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Als  meine  Anthropophonik')  im  Manuskript  bereits 
vollendet  war,  kam  mir  Garcia's  bekannte  Abhandlung 
über  die  menschliche  Stimme,  in  welcher  er  zuerst  über  An- 
wendung des  Kehlkopfspiegels  Bericht  gab ,  aber  leider  nur 
in  einem  ziemlich  unvollständigen  und  theilweise  fehlerhaften 
Auszuo-e  in  die  Hände.  Wenn  ich  damals  auch  an  der  Eea- 
lität  der  Garcia'schen  Entdeckung  nicht  zweifeln  konnte, 
so  glaubte  ich  doch  aus  einigen  in  jenem  Auszuge  enthaltenen 
Angaben  Grund  entnehmen  zu  dürfen,  an  der  Realität  seiner 
Beobachtungen  einstweilen  zu  zweifeln  (a.a.O.  S.  608),  wes- 
halb ich  mich  nur  darauf  beschränkte,  in  meinem  Buche  seine 
anatomischen  Ansichten  aufzunehmen  und  zu  berichtigen. 
Seit  dieser  Zeit  wurde  nun  aber  die  neue  (oder  von  Neuem  -) 
gemachte  Entdeckung  in  Deutschland  von  mehrern  Aerzten 
undPhvsiolooen  weiter  verfolot  und  für  ärzthche  Zwecke  ver- 
werthet,  und  auch  ich  konnte  natürlich,  nachdem  ich  meinen 

1)  Anatomie  n  nd  P  h  y  s  i  o  1  o  g  i  e  des*menschliclie  n 
Stimm-  und  Sprach  Organs  ( Authropophonik).  Nach  eigenen 
Beobachtungen  und  Versuchen  wissenschaftlich  begründet  und  für  st%idi- 
rende  und  ausübende  Aerzte,  Physiologen,  Akustiker,  Sänger  u»  s.  w.  dar- 
gestellt von  Dr.  C.  L.  Merkel.  Leipzig,  A.  Abel,  1837.  XXIV  und 
976  S.  in  gr.  8.,  mit  188  eingedruckten  Illustrationen  in  Holzschnitt. 

2)  Der  Erste,  welcher  einen  Kehlkopfspiegel  konstruirte  und  an  sich 
anwandte,  war  der  Mechaniker  S  e  1 1  i  g  u  e  s  ,  Patient  von  Trousseau  und 
Belloc  (um  das  Jahr  1833.  also  vor  Lis  ton). 
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Irrthum  eingesehen,  in  dieser  Hinsicht  nicht  zurückbleiben. 
Es  musste  mir  vor  Allen  daran  gelegen  sein,  meine  ohne 
Hülfe  jenes  Instrmiients  gemachten  Beobachtungen  und 
meine  auf  Grund  derselben  aufgestellten  ynd  veröffent- 
lichten Ansichten  über  den  Mechanismus  der  Stimmbil- 
dung durch  neue,  mittels  des  Kehlkopf-  und  Rachenspiegels 
angestellte  Versuche  zu  kontroliren  und  beziehendlich  zu  be- 
richtio-en.  Zugleich  studirte  ich  Garcia's  Beobachtungen 
im  Original,  um  sie  mit  den  meinigen  vergleichen  zu  können, 
dehnte  ferner  meine  Beobachtungen  ausser  den  Phänomenen 
der  menschlichen  Stimme  auch  auf  die  übi^igen  seit  läno-erer 
Zeit  vernachlässigten  Funktionen  des  Schlund-  und  Kehl- 
kopfs aus,  und  so  entstand,  ohne  dass  während  der  darauf 
verwendeten  Zeit  mir  etwas  von  ähnlichen  Arbeiten  bekannt 
wurde,  die  vorliegende  Schrift.  Erst  nachdem  dieselbe  zu 
einem  vorläufigen  Abschluss  gediehen  war,  erhielt  ich  die  auf 
gleichem  Gebiete  von  Moura-Bourouillou^)  und  von 
B  a  t  a  i  1 1  e  2)  gelieferten  Arbeiten,  deren  Resultate  ich  daher 
meinem  Manuskript  noch  beifügen  musste,  bevor  ich  dasselbe 
dem  Druck  übergeben  konnte. 

Dies  ist  in  Kurzem  die  Entstehungsgeschichte  vorliegen- 
der kleinen,  aber,  wie  ich  denke,  an  wissenschaftlichem  In- 
halt ziemlich  reichen  und  nicht  nur  dem  Physiologen  von 
Fach ,  sondern  auch  dem  praktischen  Arzte  und  selbst  dem 
gebildeten  Sänger,  Gesanglehrer  und  Linguisten  Interesse 
versprechenden  Schrift.     Sie  ist  aus  dem  Fortschritt  der  Wis- 


•I)  Cours  complct  de  Laryngoscopic  siiivi  des  applications  du  laryn- 
goscopc  a  retudcdes  phcnoinencs  de  la  jjlionation  et  de  ladegliitition.  Avec 
gravures  exjjücativcs.   Paris,  De  la  Ilave  18G1. 

2)  Nouvelles  recherches  sur  la  phonation  par  Ch.  Bataille,  ancieii 
interne  et  prosecteur  d'anatoniie  a  l'ecole  de  medecine  de  Nantes,  profcsseur 
du  cliant  au  Conservatoire  imperial  de  inusiqiic  et  de  dcclaination.  Extrait 
d'un  memoire  presenfe  et  lu  a  rAcademie  de  seienecs  Ic  IT).  Avril  IHOl. 


senschaft  hervorgegangen,  und  ihr  Erscheinen  bedarf  somit 
keiner  besondern  Rechtfertigung.  Irren  würde  jedoch  der- 
ienio-e,  welcher  von  vorn  herein  vermuthen  wölke,  dass  durch 
die  neuen,  mittels  der  Autopsie  erzielten  Ergebnisse  die  vor 
der  Garcia'schen  Entdeckung  von  mir  und  Andern  über 
die  mechanischen  Verhältnisse  der  hörbaren  Phänomene  des 
menschlichen  Organismus  auf  sogen,  theoretischem  Wege  er- 
haltenen Resultate  eine  w^esentliche  Umwandlung  erlitten  hät- 
ten. Im  Gegentheil  wird  der  unparteiische  Leser,  der  sich 
die  Mühe  nehmen  sollte,  gegenwärtige  Schrift  mit  meiner  frü- 
hern grössern  (Anthropophonik)  zu  vergleichen,  finden,  dass 
das  Meiste  dessen,  was  ich  in  Bezug  aufdas  Wesen  der  Stimme 
vordem  nur  als  Hypothese  aufstellen  konnte ,  durch  die  Au- 
topsie bestätigt  worden  ist,  dass  verhältnissmässig  nur  We- 
niges eine  Berichtigung  erlitten  hat,  und  wohl  wird  er  auch, 
in  Erwägung,  dass  alle  Laryngoskopie  nicht  Alles  erforschen 
kann,  dass  also  noch  genug  auf  anderem  Wege  zu  erforschen 
übrig  bleiben  muss  und  musste ,  mit  mir  hoiFen ,  dass  meine 
Anthropophonik  bei  allen  Ausstellungen,  die  an  ihr  gemacht 
werden  können  und  zumTheil  bereits  von  mir  selbst  gemacht 
worden  sind,  noch  lange  des  Werthes  sich  erfreuen  möge,  der 
ihr  von  mehrern  kompetenten  Stimmen  des  In-  und  Auslands 
beigelegt  worden  ist. 

Es  ist  vor  wenig  Monaten  eine  kleine  Schrift  erschienen 
unter  dem  Titel :  Altes  und  Neues  über  die  Ausbil- 
dung des  Gesangorgan  es,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Frauenstimme,  von  E.  Seiler.  Leipzig,  Voss.  1861. 
In  dieser  Schrift,  welche  unter  Anderem  auch  auf  die  physio- 
logischen Beobachtungen  Garcia's  und  dessen  Vorgänger 
(mich  nicht  vergessen)  Rücksicht  nimmt,  gedenkt  die  geehrte 
Verfasserin  (eine  geschätzte  Gesanglehrcrin  in  Leipzig)  der 
Anweisung,  welche  ich  ihr  im  Gebrauch  des  Kehlkopfspie- 
gels gegeben,  fügt  aber  dabei  irrthümlich  hinzu,  dass  Gar- 
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cia's  Beobachtungen,  die  sie  in  extenso  wiedergiebt ,  so- 
wohl von  C z e r m a k  als  auch  von  mir  bestätigt  wor- 
den seien.  Da  ich  damals  mit  meinen  an  mir  angestellten 
Beobachtungen  bereits  zu  einem  Resultat,  das  doch,  wie  vor- 
liegende Schrift  nachweist,  von  dem  Garcia' sehen  sehr 
abweicht,  gekommen  Avar,  und  ich  ihr  diesen  Ei'folg  meiner 
Arbeit  durchaus  nicht  vorenthielt,  muss  ich  annehmen,  dass 
sie  nicht  nur  einen  Theil  meiner  Worte  überhört,  sondern 
auch  die  ihr  an  meinem  Organ  demonstrirten  Phänomene 
nicht  richtig,  aufgefasst  habe.')  Jedenfalls  muss  ich  da- 
gegen protestiren,  unter  die  Nachbeter  G  a  r  c  i  a '  s  gezählt  zu 
werden. 

Schliesslich  bitte  ich  die  geehrten  Leser  wegen  der  man- 
o-elhaften  Nachweise  hinsichtlich  der  beigegebenen  Figuren, 
die  meist  erst  während  des  Drucks  zur  Aufnahme  bestimmt 
wurden,  um  Entschuldigung,  und  empfehle  ihnen,  sich  schon 
vor  der  Lektüre  des  Buchs  mit  den  Figuren  und  deren  Er- 
klärung etwas  vertraut  zu  machen,  damit  sie  dieselben  auch 
ohne  besondern  Hinweis  an  den  betreffenden  Stellen  nach- 
sehen können. 

Die  S.  144  versprochene,  eine  weitere  Ausführung  des 
Kapitels  über  die  menschlichen  Sprachlaute  enthaltende 
Schrift  über  die  physiologische  L  a  1  e  t  i  k ,  welche 
im  Manuskript  bereits  ziemlich  vollendet  ist,  wird,  so 
Gott  will,  noch  während  des  gegenwärtigen  Wintersemesters 
erscheinen. 


Leipzig,  den  8.  November  LSHl. 


Dr.  L.  Merkel. 


1)  Dahin  fjeliört  unter  Anderem  der  Mcchanisnuii«  der  s.  '^.  Kopf- 
töne  oder  der  obern  Aljtheihin^'  des  FalsetrcKistcrs,  den  sie  wesentlich  an- 
ders beschreibt  (S.  25)  und  abbildet  (Fig.  11),  als  ich  ihn  denionstrirt 
habe.    Ver|,'I.  meine  Schrift  S.  108  u.  Fig.   16. 


I.    Methode  der  Untersnelnmg.  —  Apparat  und 
Haudliabimg  desselben. 

Die  Spekular-Untersucliung  der  bei  unmittelbarer  In- 
spektion verborgenen  Schlund-  und  Halsorgane  kann  ent- 
weder bei  Sonnenlicht  oder  bei  künstlicher  Beleuchtuno- 
vorgenommen  werden.  In  ersterem  Falle  macht  es  einen 
Unterschied,  ob  die  Sonne  hoch  oder  tief  steht.  Steht  die 
Sonne  hoch ,  d.  h.  fallen  deren  Strahlen  unter  einem  Winkel 
über  40^  zum  Horizonte  in  die  Mundhöhle,  da  ist  die  direkte 
Anwendung  des  Sonnenlichts  für  unsern  Zweck  zu  ermüdend, 
weil  der  Kopf  dabei  zu  weit  nach  hinten  gebeugt  werden 
muss.  ^lan  kann  zwar  in  einer  halb  lieoenden  Stelluns;  des 
Körpers  seine  Organe  exploriren,  Indessen  hat  auch  dies  seine 
Uebelstände.  Namentlich  ist  die  Einrichtung  des  Zimmers, 
in  AAclchem  man  explorirt,  selten  so  beschaffen,  dass  man  bei 
sehr  hohem  Stande  der  Sonne  für  seinen  Körper  einen  hin- 
länglich weit  nach  hinten  (vom  Fenster  ab)  beleuchteten  Raum 
zur  Disposition  erhält ,  und  oft  die  Strahlen  gar  nicht  mehr 
den  Kopf  treffen  können.  Aus  diesen  Gründen  explorire 
man  bei  Hochstand  der  Sonne  lieber  mit  einem  in  zwei  Rich- 
tungen drehbaren  und  an  einer  beleuchteten  Stelle  des  Zimmers 
fest  aufgestellten  Reflcxiunsspiegel :  man  fange  das  Sonnen- 
licht mit  demselben  auf  und  leite  es  in  die  Rachenhöhle.    Der 
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Spiegel  sei  plan,  nicht  konkav,  da  das  parallellinig  einfallende 
Sonnenlicht  hinlänglich  erleuchtet  und  keinen  Brennpunkt 
bildet,  wie  beim  Hohlspiegel,  also  auch  keine  Verbrennungszu- 
fälle hervorbringen  kann.  Er  sei  ferner  nicht  zu  gross :  mein 
Spiegel  hat  noch  nicht  ganz  3"  P.  Durchmesser  und  giebt 
Licht  genug,  dafern  der  Reflexionswinkel  nicht  zu  klein  ist, 
der  Strahlencylinder  also  keinen  zu  schmalen  Qaei'schnitt  dar- 
bietet. Zur  Autopsie  des  Kehlkopfspiegelbilds  bediene  ich 
mich  entweder  eines  zweiten  Planspiegels  von  etwa  gleicher 
Grösse,  der  etwas  höher  gehalten  wird,  als  der  einfallende 
Lichtcylinder ,  oder  des  Reflexionsspiegels  selbst,  den  ich  zu 
diesem  Zwecke  entweder  in  der  einen  Hand  halte,  oder  in  ge- 
ringer Entfernung  vom  Gesicht  so  aufstelle ,  dass  die  obere 
Hälfte  desselben  das  Sonnenlicht  in  die  Mundhöhle  wirft,  die 
untere  vom  Kopf  beschattete  Hälfte  das  Spiegelbild  des  Kehl- 
kopfs u.  s.  w.  aufnimmt  und  ins  beobachtende  iluge  leitet.  S. 
Fior.  1.  Man  sieht  also  hier  den  orössten  Theil  der  beleuchteten 
Theile  auf  einmal,  nur  den  hintersten  nicht,  vmd,  besonders 
wenn  man  mit  einem  grossen  Kehlkopfspiegel  (s.  w.  u.)  operirt, 
die  ganze  Stimmritze  von  vorn  bis  hinten.  Hat  man  eine  stark 
leuchtende  Lampe  und  einen  gut  reflektirenden  Kehlkopf- 
spiegel, so  kann  man  diesen  Versuch  auch  Abends  anstellen. 
Man  muss  dabei  auf  einer  Hitsche  sitzen  und  die  Lampe  muss 
hoch  genug  sein,  damit  das  Licht  über  den  Kopf  einfallen 
kann.  Steht  dieser  Spiegel  fest,  so  hat  man  beide  Hände  zur 
Disposition,  so  dass  man,  während  die  eine  Hand  den  Kehl- 
kopfspiegel hält,  mit  der  andern  Hand  verschiedene  Sondi- 
runjis-  und  andere  Vcrsuciie  anstellen  kann,  sobald  man  seine 
Zunge  so  weit  in  seine  Gewalt  gebracht  hat,  dass  man  nicht 
mehr  nöthig  hat,  sie  mit  dem  S[)atel  niederzuhalten. 

Da  man  aber  verhähnissniässig  nur  selten  sich  des  Son- 
nenlichts ungestört  bedienen  kann  ,  und  da  auch  die  mittels 
desselben    angestellte    Untersiifhunii-    wegen    des    veränder- 


liehen  Stands  der  Sonne  mit  noeh  andern  Unbequemlichkeiten 
verbunden  ist,  so  ist  man  in  der  Regel  genöthigt,  eine  künst- 
liche Beleuchtung  anzuwenden.  Hier  muss  in  allen  Fällen,  wo 
nicht  D  rummond'sches  Kalklicht,  elektrisches  Kohlenlicht, 
das  Licht  des  verbrennenden  Magnesiums  und  dergleichen  zur 
Verfügung  steht,  eine  Koncentrirung  der  Lichtstrahlen  anwen- 
den ,  entweder  mittels  eines  Hohlspiegels ,  mittels  einer  Glas- 
kugel (die  am  besten  auf  einem  Stativ  befestigt  ist  und  mittels 
einer  (hölzernen)  Stellschraube  höher  oder  tiefer  gestellt  werden 
kann),  oder  nach  Lewin's,  Voltolini's  und  Moura-Bou- 
rouillou's  ')  Vorgange  mittels  einer  perspektivisch  gefassten 
bikonvexen  Lupe.  Die  Lichtquelle  kommt  am  besten  aus  einer 
Moderateurlampe  ohne  Fuss  und  Schirm,  deren  Cylinder  man, 
mit  dem  Hohlspiegel  operii-end,  an  der  von  letzterem  abgekehr- 
ten Seite  in  geeigneter  Weise  abblendet,  um  die  Lichtstrah- 
len möglichst  intensiv  auf  den  Hohlspiegel  oder  die  Lupe 
fallen  zu  lassen.  Sowohl  die  Flamme  der  Lampe  als  auch 
der  Hohlspiegel  stehe  so  ziemlich  in  derselben  Höhe,  als  der 
Mund  und  der  im  Eachen  befindliche  Kehlkopfspiegel.  Die 
Flamme  stehe  vom  Hohlspiegel  etwa  um  die  Hälfte  der  Brenn- 
weite des  letztern  entfernt.  Mein  Plohlspiegel  hat  8"  Brenn- 
weite. Den  Okularspiegel,  der  eben  oder  nur  sehr  wenig  konkav 
sein,  d.  h.  einer  Kugel  von  etwa  20"  Durchmesser  angehören 
muss,  muss  man  so  halten,  dass  er  den  Lichtkegel  des  Hohl- 
spiegels nicht  berührt,  sondern  ausserhalb  desselben,  am  lieb- 
sten an  seiner  Fokalstelle,  weil  er  da  am  dünnsten  ist  und 
ihm  am  nächsten  gebracht  werden  kann ,  zu  stehen  kommt. 
Früher  hatte  ich  den  Okularspiegel  nach  Czermak's  Vor- 
gange iuuner  über  den  Lichtkegel  (dessen  Fokaleinengung) 
gehalten,  bei  welcher  Stellung  man  ein  etwas  tiefer  oder  weiter 
rückwärts  reichendes  Bild  seiner  eignen  Organe  erhält,  als  der 


1)  Cüiirs  comjilet  de  laryn<.'oscoiiie.  Paris  1861.  S.  41  ff. 
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durch  die  rasirte  Centralstelle  des  Hohlspiegels  blickende  Be- 
obachter, was  man,  wenn  man  als  Demonstrator  auftritt,  wohl 
berücksichtigen  muss.  In  jüngster  Zeit  versuchte  ich,  dem 
Okularspiegel  andere  Stellungen  zu  geben.  Zuerst  brachte 
ich  ihn  unter  den  Lichtkegel.  Aber  dann  konnte  ich  nur 
Epiglottis  und  Arytaena  beleuchtet  sehen ,  in  die  Kehlkopf- 
liöhle  war  der  Einblick  nicht  gestattet:  liess  ich  in  diese  den 
Lichtkegel  fallen,  so  stand  die  Zunge  im  Wege.  Besser  ge- 
lang: die  Beleuchtuno-  bei  seitwärts  vom  Lichtkegel  o-ehal- 
tenem  Okularspiegel :  dann  werden  vor  Allem  die  Seitentheile 
des  Kehlkopfs  und  Ansatzrohrs,  der  eine  Ventrikel,  das  eine 
Stimmband  von  innen  u.  s.  w.  erleuchtet  und  ist  diese  Me- 
thode zur  genauem  Betrachtung  dieser  Theile  geradezu  uner- 
lässlich.  Hat  man  mit  beiden  Händen  in  der  Rachen-  und 
Kehlkopfshöhle  zu  thun ,  so  muss  der  Okularspiegel  freilich 
ebenso  fest  aufgestellt  werden ,  wie  der  Hohlspiegel.  Zu 
"diesem  Zwecke  reicht  der  Czermak'sche  Apparat,  den  ich 
hier  wohl  nicht  weiter  zu  beschreiben  brauche,  vollkommen 
aus.  Einfacher  und  wohlfeiler  lässt  sich  derselbe  Zweck  er- 
reichen ,  wenn  man  den  Okularspiegel  auf  einen  ebenso  be- 
schaffenen Messingstab ,  wie  der  den  Hohlspiegel  tragende, 
aufsteckt  und  ihn  ebenso  unmittelbar,  in  einer  Entfernung 
von  8"  vom  Hohlspiegel  (wenn  dessen  Fokalweite  so  viel  be- 
trägt) auf  die  hölzerne  Unterlage  aufschraubt.  Der  lange 
horizontale  Arm  des  Czerm  ak'schen  Apparats,  der  den 
einen  Spiegelhalter  trägt ,  fällt  dann  weg.  ISoch  kunstloser 
ist  V  o  1 1  o  1  i  n  i '  s  Vorrichtung. 

Zur  direkten  Beleuchtung  und  Abspiegelung  der  zu  ex- 
plorirenden  Theile  und  Organe  bediene  ich  mich  seit  einiger 
Zeit,  nachdem  ich  die  Mänijcl  der  früher  üblich  i'ewesenen 
Mctallspiegcl ,  die  verhältnissmässig  zu  wenig  Licht  rcHek- 
tiren,  erkannt  hatte,  solcher  Spiegel,  die  aus  mit  galvanisch 
präcipitirtcm  reinen  Silber  belegtem  Spiegelglas  gefertigt  und 


auf  der  belegten  Fläche  mit  Packfong  otler  Neusilber,  das 
noch  ausserdem  mit  einem  schwarzem  Anstrich  versehen  ist, 
überzogen  sind.  Die  Kehlkopfspiegel,  mit  denen  ich  an  mir 
selbst  experimentire,  sind  abgestumpft  viereckig,  l"  b'"  hoch, 
oben  und  bis  zur  Mitte  etwa  1",  unten  10  bis  11'"  breit.  Der 
Stiel  ist  in  der  einen  obern  Ecke  angebracht,  und  einschliess- 
lich des  21/0"  langen  Handgriffs  ziemlich  6"  lang.  Meine 
frühern  Spiegel  waren  etwa  um  '/g  kleiner.  Um  einiger- 
maassen  o-enaue  Messunoen  der  reflektirten  Bilder  anstellen 
zu  können ,  habe  ich  einen  dieser  grossen  Spiegel  mit  einer 
Theilung,  und  zwar  nach  folgender  Idee  versehen  lassen.  Da 
das  in  einem  unter  45«  geneigten  Spiegel  reÜektirte  Bild  sich 
zur  Spiegelfläclie  verhält ,  wie  die  Kathete  zur  Hypothenuse, 
so  wird  das  in  einem  Kehlkopfspiegel  von  l"  b'"  Höhe  unter 
einem  Winkel  von  45^  einfallende  und  zurückgeworfene  Bild 
genau  eine  Höhe  von  1"  haben.  Denmach  Hess  ich  die 
Mittellängenzone  und  die  beiden  ihr  parallelen  Eandzonen 
meines  Spiegels  in  12  gleiche  Theile  theilen,  von  Mclchen 
jeder  dem  Auge  1'"  breit  erscheinen  muss.  Desgleichen  liess 
ich  auch  die  1"  lange  Mittelquerzone  dieses  Spiegels  in 
12  Theile  theilen,  von  welchen  in  der  Regel,  wenn  diese  Zone 
zur  Sehaxe  unter  einem  rechten  Winkel  steht,  jeder  wiederum 
einer  Linie  gleich  ist.  Bei  einem  Glasspiegel  führt  diese 
Theilung  freilich  den  Uebelstand  mit  sich,  dass  bei  Schräg- 
stellung desselben  jeder  in  der  Länge  des  Spiegels  gezogene 
Strich  doppelt  erscheint,  weil  er  von  der  Hinterfläche  reflektirt 
wird,  indessen  gewöhnt  man  sich  bald  daran,  und  kommt 
endlich  selbst  dahin ,  diese  Doppcltheit  mit  zu  Maassbestim- 
mungen zu  benutzen.  Zur  Betrachtung  der  Pars  nasalis  des 
Pharynxraums  bediene  ich  mich  eines  ovalen  aus  gleichem 
Material  gefertigten  Spiegels,  dessen  grosser  oder  transver- 
saler Durchmesser  K)'",  dessen  kleiner  oder  sagittalcr Durch- 
messer T'/^'"  beträgt.     Der  Stiel  ist  in  der  Mitte  des  einen 


(vordem)  «gestreckten  Randes  angelöthet  und  flach  S  förmig 
gekrümmt.  (S.  Fig.  2).  Behufs  der  Aufwärtsschiebung  des 
Zäpfchens  und  nach  Umständen  des  Randes  des  Gaumen- 
seg-els  hatte  ich  an  mir  selbst  bisher  noch  nicht  das  Bedürf- 
niss  einer  diesem  Spiegel  beizugebenden  Vorrichtung  empfun- 
den, da  mein  Zäpfchen  sehr  kurz  ist,  wohl  aber  bei  den 
Explorationsversuchen ,  die  ich  bisher  an  andern  Individuen 
angestellt  habe,  an  welchen  das  Zäpfchen  oft  eine  bedeutende 
Läno-e  zeio^t.  Provisorisch  habe  ich  zu  diesem  Zwecke  erst 
einen  mit  Bildung  einer  Oehse,  die  über  die  Spiegelfläche  zu 
stehen  kommt ,  umgebogenen ,  um  den  Stiel  des  Spiegels  ge- 
schlungenen ,  an  demselben  vor  -  und  rückwärts  schiebbaren 
Draht  angewendet ,  doch  vermag  ich  bis  jetzt  noch  nicht  von 
besondern  damit  erzielten  Erfolgen  zu  reden.  Das  von  Störk 
(Ztschr.  der  Aerzte  zu  AVien  1860.  No.  26)  abgebildete  In- 
strument habe  ich  noch  nicht  angewandt.  —  Mein  früherer, 
zuweilen  noch  jetzt  zur  Verwendung  kommender  Rachen- 
spiegel ist  von  Stahl,  dreieckig,  die  nach  hinten  und  oben 
stehende  Hypolhenuse  stumpfwinklich  in  die  Katheten  über- 
gehend, deren  Vereinigungswinkel  in  den  Stiel  ausläuft. 
Sein  grosser  Durchmesser  beträgt  IO1/2,  sein  kleiner  8'". — 
Vor  den  Glasspiegeln  haben  die  Metallspiegel  nur  den  Vorzug, 
dass  sie  dünner  gearbeitet  werden  kclnnen,  und  keinen  dun- 
keln Rand  haben,  sonst  sind  aber  denselben  die  silberbclegtcn 
Glasspiegel  ihrer  stärkern  Beleuchtungsfähigkeit  wegen  durch- 
aus vorzuziehen. 

II.    Das  zugängliche  SclitVld. 

a)  ^Mittels  des  Kelilkopfspiegel.-^  vermag  man  fol- 
gende dem  geraden  Einblick  entzogene  (iegendcn,  Theile  und 
Organe  zu  erkennen:  die  hintere  untere  Abtheilung  der  Zunge, 
(leren  Uebergang  und  Vcrl)indungen  mit  dein  Kehldeckel,  die 


beiden  zwischen  diesen  beiden  Organen  liegenden,  durch  das 
Lig.  glossoepiglotticum  (medium)  gesonderten  Gruben  (Sinus 
glossoepiglotticus,  Yalleculae  nach  Tourtual),  das  dreieckige, 
vom  Arcus  glossopalatinus  und  pharyngopalatinus  begrenzte, 
oben  in  die  Uvula  auslaufende,  nach  unten  theils  in  die  Valle- 
cula  sich  einsenkende,  theils  in  die  seitliche  Kachenwand  über- 
gehende Vestibulum  pharyngis  medium ,  in  dessen  Ausbuch- 
tung das  Aggregat  von  Schleimkrypten  sich  befindet,  welches 
eine  mehr  oder  weniger  vorspringende  poröse  oder  netzartige, 
rauhe  Vorragung  bildet  und  daher  auch  Tonsilla  oder  Mandel 
genannt  wird;  die  Schleimhaut-Muskelfalten  der  beiden  vor- 
hin erwähnten  Arcus  palatini,  namentlich  deren  hintere  Fläche 
und  untere  Insertion;  man  sieht  ferner  den  Kehldeckel  selbst 
mit  seiner  nach  unten  beschränkten  dunkelrothen  mit  lockerer 
Schleimhaut  überzogenen  Yorderfläche ,  und  seiner  bis  zu 
dessen  Insertion  sichtbaren ,  hellrothen ,  mit  festanliegender 
Schleimhaut  bedeckten,  nach  unten  zu  einen  Vorsprung 
(Kehldeckelwulst)  bildenden  Hinterliäche,  das  ziemlich  starke 
(elastische  Fasern  enthaltende),  halbmondförmige  Ligam.  hyo- 
epiglotticum  laterale ,  weiter  an  der  Seitenwand  des  Schlund- 
rohrs nach  hinten  einen  vom  Capitulum  des  Zungenbeins 
gebildeten  Vorsprung  oder  Wulst ,  der  besonders  bei  Ver- 
schiebungen des  Zungenbeins  hervortritt ;  ferner  das  vom 
Seitenrand  des  Kehldeckels  nach  hinten  und  (bei  der  Phona- 
tion) nach  innen  gehende,  fast  nur  aus  einer  Schleimhaut- 
duplikatur  bestehende  Ligam.  ary-epiglotticum,  das  im  Capi- 
tulum cartilaginis  Wrisbergii  oder,  wo  dieses  (wie  bei  mir) 
fehlt,  im  Capitulum  cartilaginis  Santorini  oder  der  Spitze  des 
Giesskannenknorpcls  endigt ;  desgleichen  erblickt  man  die 
beiden  sehr  in  die  Augen  springenden,  durch  ihre  grosse  Be- 
weglichkeit sich  auszeichnenden,  mit  hcllrother  Schleimhaut 
umkleideten  Giesskannenknorpcl  selbst ,  deren  innere  Fläche 
vollständin-  zu  Tage  liegt,  während  ihre  Aussen-  und  Hinter- 


fläche  nur  theilweise  sichtbar  sind ;  zwischen  den  Giess- 
kannenknorpeln  sieht  man  die  bei  tiefer  Inspiration  etwa  4"' 
lange,  durch  den  darunter  hegenden  Muse,  ary-arytaenoideus 
ziemlich  wulstige  Plica  interarytaenoidea ,  die  bei  der  Pho- 
nation sich  bis  zum  Unsichtbarwerden  verkürzt ;  wendet  man 
nun  das  Auge  nach  der  Mitte ,  so  blickt  es  in  die  Kehlkopf- 
höhle selbst ,  deren  obere  Abtheilung  vollständig ,  so  weit  es 
dem  von  oben  oder  wenig  von  der  Seite  her  kommenden  Blick 
gestattet  ist,  übersehen  werden  kann  (keilförmige  untere  Ab- 
theilung des  Kehldeckels ,  Membrana  quadrangularis ,  nach 
unten  vom  wulstigen  Taschenbande  begrenzt,  Eingangsspalte 
zum  Ventrikel,  obere  Fläche  des  Stimmbandes,  Stimmfortsatz 
des  Giesskannenknorpels  ,  Columella  der  M  o  r  g  a  g  n  i '  sehen 
Drüse ,  wo  sie  besonders  entwickelt  ist) ;  von  der  untern  Ab- 
theilung der  Kehlkopfshöhle  sieht  man  wenigstens  einen  Theil 
der  vordem  Wand  dei-selben  (Ligam.  conicum),  und  in  noch 
grösserer  Tiefe  die  Vorderwand  und  nach  Umständen  die 
Seitenwandung  der  Luftröhre  bis  zu  ihrer  Bifurkation.  Seit- 
wärts von  den  Centraltheilen  des  Kehlkopfs  blickt  man  in 
den  vorn  vom  Ligam.  hyo-epiglotticum ,  nach  aussen  vom 
Zungenbeinhorn  und  dessen  Köpfchen ,  so  wie  von  der  Mem- 
brana obturatoria  und  der  Seitenwand  des  Schildknorpels, 
nach  hinten  von  der  PhaiynxA^and,  nach  innen  von  der  Mem- 
brana (|iiudrangularis  und  einem  Theile  des  Giesskannen- 
knorpels begrenzten  Sinus  pyriformis,  auf  dessen  Grund  man, 
etwas  nach  aussen ,  das  hintere  Stück  des  obern  Pandes  des 
Schildknorpelflügels  in  Form  eines  hellen  Streifens  durch- 
schimmern sieht.  Endlich  überblickt  man  die  hintere  Pha- 
rynxwand  bis  an  die  Stelle,  wo  sie  der  l\ingknor[)elplatte  und 
den  Giesskannenknorpcln  anliegt ,  und  so  die  Pars  larvngea 
des  von  mir  sogenannten  Fangrohrs  des  Stimmorgans  nach 
unten  abschliesst. 

Dies  sind  etwa  die  Ge>ienstiinde ,  die  sich  dem  in  den 


Kehlkopfspiegel ,  dessen  Stellung  dabei  freilich  verschiedent- 
lich geändert  werden  muss,  blickenden  Auge  darbieten.  Dem 
Blick  entzoscen  bleibt  also  für  gewöhnlich  die  hintere  Portion 
der  Mucosa  glottidis  cartilagincae  und  Theile  der  untern  Abthei- 
lung der  Kehlkopfhöhle.  Desgleichen  konnte  ich,  wenigstens 
an  meinem  eignen -Körper ,  folgende  Organe,  die  ich  nach 
dem  Vorgange  anderer  Schriftsteller  und  nach  meinen  Unter- 
suchuno-en  an  Todten  als  anatomisch  vorhandene  in  meiner 
Anthrophonik  beschrieben  und  abgebildet  habei),  nicht 
oder  nur  unvollkommen  Avahrnehmen.  1 )  Die  I^igamenta 
glosso-epiglottica  lateralia ,  zwei  Schleimhautfalten ,  die  sich 
am  ausgeschnittenen  Präparat  etwa  i  2"  ^'om  Lig.  glosso- 
epiglotticum  (medium)  entfernt  und  mit  demselben  ziemlich 
parallel  laufend  bilden,  wenn  man  die  Zunge  etwas  nach  vorn 
zieht.  Aber  im  Kehlkopfspiegel  erscheint  der  beiderseits 
vom  Lig.  glossoepiglott.  sich  ausziehende  Raum  (Vallecula) 
glatt  und  eben  bis  zu  seinem  durch  ein  anderes  Band  (s.  w.  u.) 
vermittelten  Uebero-ano;  in  den  seitlichen  Rachenraum ,  ohne 
dass  sich  darin  eine  Falte  bildet.  2)  Ligamentum  s.  plica  ^ 
pharyngo  -  epiglottica ,  zuerst  von  T  o  u  r  t  u  a  1  beschrieben, 
welche  Falte  sich  von  dem  Arcus  pharyngo-palatinus  auf 
halbem  Wege  abzweigen  und  nach  dem  Seitenrande  der  Epi- 
glottis ,  da ,  wo  das  Lig.  hyoepiglotticum  sich  inserirt ,  sich 
begeben,  auch  sogar  besondere  Muskelfasern  (]\L  pharyngo- 
epiglotticus)  enthalten  soll.  Es  existirt  zwar  eine  solche 
Falte ,  aber  nicht  in  dem  Sinne  und  mit  den  Eigenschaften, 
wie  Tourtual  vermeint.  AMr  kommen  bald  darauf  zurück. 
—  Dass  sich  ferner  an  meinem  Kehlkopf  das  Capitulum  s. 
Cartilago  Wrisbergii  nicht  vorfindet,  ist  nur  ein  individueller 
Mangel  und  kommt  auch  sonst  vor:  die  Columella  s.  Glan- 
dula Morgagni  ist  deswci^en  docli  vorhanden. 

1)   S.  181  rt'. 
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b)  Mittels  des  lia  clien spiegeis  bin  ich  durch 
besonders  günstige  Disposition  meines  Mundhöhlenorgans 
im  Stande,  die  hintere  Pharynxwand  bis  zum  obern  blinden 
Ende  dieser  Höhle,  die  durch  die  Choanen  durchbrochene 
Vorderwand  derselben ,  die  Seitenwände  nebst  Ostium  tubae 
Eustachii,  und  sogar,  freilich  in  grosser  Verkürzung,  die  un- 
tere Fläche  der  Pars  nasalis  des  Fangrohrs,  kurz,  diese  Räum- 
lichkeiten in  vollständiger  Ausdehnung ,  mit  allen  ihren  sechs 
Wänden  und  allen  darin  enthaltenen  OefFnungen,  Vorsprüngen, 
Leisten  u.  s.  w.  an  mir  zu  übersehen,  so  wie  tief  in  die  Nasen- 
höhlen sammt  ihren  drei  Muscheln  mit  dem  Auge  einzudrin- 
gen. —  Man  beleuchte  zu  diesem  Zwecke  erst,  bei  gesenktem 
Gaumendach  und  hoher  Stellung  des  Spiegelgi'iffs,  die  Hinter- 
wand ,  und  bringe  dann  durch  allmäliges  Senken  des  Griffs, 
einiges  Drehen  des  Spiegels  um  seine  Längenaxe  und  Ver- 
schieben seiner  ganzen  Fläche  den  Grund  oder  das  Dach  der 
Schlundkopl'höhle  und  deren  Vorderwand,  Seitenwände  u.  s.w. 
zu  Gesicht.  jVIan  kann  freilich  nicht  Alles  auf  einmal  sehen, 
da  der  Spiegel  nicht  in  solcher  Grösse  angewandt  werden 
kann ,  wie  der  Kehlkopfspiegel ,  auch  verdeckt  inmier  das 
Zäpfchen  einen  Theil  des  Bildes ,  aber  dadurch  erwächst  für 
das  Resultat  der  Spekulirung  kein  Nachtheil.  Fig.  3  giebt 
eine  Abbildung  der  vordem  und  theilweise  seitlichen  Wan- 
dungen der  Pars  nasalis  meines  Pharynx,  wie  sich  dieselbe 
mir  im  Spiegel  darstellt.  Ich  hoffe,  dass  diese  Abbildung 
sich  von  allen  bisherigen  „anatomischen"  Abbildungen  (so 
wie  von  der  C  z  e  r  m  a  k  -  und  S  e  m  e  1  e  d  e  r '  sehen )  dieser 
Körj)ergegend  zu  ihrem  Vortlieil  unterscheiden  wird.  Eine 
kleine  katarrhalische  Anschwellung  der  Weichtheile,  beson- 
ders auf  der  linken  Seite,  ist  dabei  nicht  zu  verkennen.  — 
Schade,  dass  die  Rhinoskopie  im  Allgemeinen  mit  grössern 
Schwicri'ikeitcn  verbunden  ist  und  nicht  so  lange  ertrauen 
wird,  als  die  Laryngoskopie,  denn  die  vom  Spiegel  berührten 
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Theile  werden  nach  einiger  Zeit  so  empfindlich,  dass  man  die 
Untersuchuno;  abbrechen  muss.  Auf  der  einen  Seite  habe 
ich  die  Lage  und  das  Verhaken  des  Katlieters  angegeben, 
wenn  er  in  die  Tuba  Eustachii  geschoben  worden  ist.  Aber- 
mals Schade,  dass  man  (wenigstens  ich),  wenn  Letzteres  ge- 
schellen  ist,  den  Mund  nicht  so  weit  ohne  Inkonvenicnz  öff- 
nen und  auch  die  Gaumendecke  nicht  tief  und  anhaltend 
srenuo-  senken  kann,  um  den  Katheder  im  Snieo-el  vollständia", 
so  weit  er  sichtbar  ist,  übersehen  zu  können.  Doch  bin  ich 
im  Stande,  wenigstens  eine  kurze  Zeit  lang  diesen  Vorgang 
einioen  Zuschauern  zu  demonstriren. 


in.    Lage .  Bescliaffeiilieit  und  Beweguugen  der  im 
Spiegel  sichtbaren  Organe. 

Zunge,  Zungenbein  und  Kehldeckel.  —  Der  hin- 
tere untere  Theil  der  Zunge',  den  wir  schlechthin  Wurzelportion 
der  Zunge  nennen  wollen,  steht  für  gewöhnlich  senkrecht  auf 
dem  Zungenbein ,  kann  aber  unter  Umständen  von  dieser 
Stellung  nach  hinten  oder  nach  vorn  abweichen,  wobei  das 
Zuno-enbein  seine  anfänaliche  Sielluno-  behalten  oder  ver- 
ändern  kann.  Namentlich  wird  beim  Brechen  die  Wurzel- 
portion in  der  bekannten  Weise  ausgehöhlt  und  dabei  das 
Zungenbein  ein  Stück  vor  tmd  aufwärts  gezogen.  Wir  wer- 
den den  Mechanisnms  des  Brccliens  später  genauer  unter- 
suchen. Für  die  laryngoskopische  L'^ntersuchung  nuiss  die 
Zunge  möglichst  tief  auf  dem  Boden  der  Mundhöhle  liegen, 
gleichwohl  ihr  Wurzeltheil  ziemlich  weit  vorgezogen  sein, 
damit  der  Kehldeckel  sich  hinlänglich  hebe ,  um  den  Einblick 
in  die  Kehlkopflu'ihle  gestatten  zu  können.  Diese  Bedin- 
guni^en  vermaü"  ein  aebildeter  Sänaer ,  der  sich  die  richtiue 
Vokalbildung    gehörig    angeeignet    hat ,    Icidu    zu    erfüllen. 


12 

sobald  man  ihm  nur  angiebt ,  ein  A  zu  bilden ,  dabei  jedoch 
den  Zungenrücken  so  tief*  zu  halten  sich  zu  bemühen ,  wie  es 
für  das  A  normal  ist.  Niclitsäno-er  oder  blosse  Natursäno-er 
haben  in  der  Regel  mit  der  Lage  ihrer  Zunge  mehr  oder  we- 
niger zu  kämpfen,  und  bringen  es  erst  durch  längere  Uebung 
dahin ,  ihre  Zungenmuskeln  so  weit  in  ihre  Gewalt  zu  brin- 
gen ,  dass  eine  gewaltsame  Niederdrückung  ihrer  Zunge  ent- 
behrt werden  kann.  Gut  ist  es,  wenn  man  dem  zu  Explori- 
renden  einen  kleinen  Spiegel  in  die  Hand  giebt ,  und  diesen 
so  halten  lässt,  dass  er  seine  Zuno-enbeweo-uno-en  darin  selbst 
kontroliren  kann,  ohne  das  Einfallen  des  Lichtes  dadurch  ab- 
zuschneiden. 

Der  hintere,  nur  im  Spiegel  sichtbare  Theil  der  Zungen- 
oberfläche erscheint  durch  die  Masse  der  unter  seiner  Schleim- 
haut liegenden  Follikeln  rauh ,  warzig  und  uneben  ,  auch  ist 
es  nicht  immer  (wie  bei  mir)  möglich,  die  eine  Hälfte  dessel- 
ben willkürlich  so  Aveit  nach  vorn  von  der  Epiglottis  ab  zu 
zielien ,  als  die  andere.  In  der  Regel  ist  dieser  Tiieil  von 
Schleimbeleg  frei ,  wenn  auch  die  weiter  nach  vorn ,  schon 
ohne  Hülfe  des  Kehlkopfspiegels  sichtbare  Zungenfläche  be- 
legt ist.  Doch  sind  meine  Erfahrungen  über  diesen  Punkt 
an  Kranken  noch  zu  wenig  zahlreich  ,  um  zu  diagnostischem 
Zwecke  darüber  etwas  feststellen  zu  können. 

Bei  hinlänglich  nach  vorn  gezogener  Zunge  erscheinen 
im  Spiegel  drei  faltenartige  Vorsprünge  auf  dem  Hintertheile 
und  an  der  "Wurzel  der  Zuno-e,  durch  welche  dieselbe  mit  ije- 
wissen  Nachbarorganen  in  s])eciellere  Verbindung  gebracht 
wird.  1)  Die  dem  unbewaflheten,  in  die  Mundhöhle  gerade 
einblickenden  Auge  zum  grossen  Theile  bereits  sichtbare 
Plica  8.  arcus  glossopalat  i  nu  s.  Mit  dem  Laryngo- 
skop vermag  man  dessen  Zungeninsertion,  so  wie  dessen  hin- 
tere Fläche  genau  zu  erkennen  und  überhaupt  von  seiner  Dicke 
und  Organisirung  sich  einen  Aolistilndigern  Begriil'  zu  m;ichen, 
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als  /ordern  möglicli  war.  S.Fig.  4.  Die  Breite  dieser  Falte  be- 
trägt an  ihrer  Zungeninsertionsstelle  bei  ihrer  grössten  Aus- 
spannuDg  (vorgestreckter  Zunge)  etwa  '6'",  ihr  dicht  an  dieser 
Stelle  geführter  Querschnitt  würde  keilförmig  erscheinen,  und 
die  darin  liegenden  Muskelfasern  hören  jedenfalls  schon  etwa 
V"  vor  dem  scharfen  Eande  auf,  denn  man  sieht  hier  zwei 
Längenfurchen ,  und  die  Farbe  ist  gegen  den  scharfen  Rand 
zu  mehr  violettroth  und  wird  erst  gegen  die  Scitenwand  der 
Mund-Kachenhöhle  hin  hochroth.  Die  Insertionsstelle  der 
Zunge  Avird  dabei  etwas  vorgezogen  ,  was  gegen  Z  a  «■  1  a  s 
spricht,  der  den  Muse,  glossopalatinus  für  eine  Verlängerung 
der  zwischen  beiden  Insertionsstellen  liegenden  Quermuskel- 
fasern der  Zunge  hält.  2)  Die  bisher  noch  nicht  beschriebene 
Plica  glosso-hy  oidea  s.  Ligam.glosso-hyoideum  laterale. 
S.  Fig.  5.6.  Dies  Band  geht  von  der  Zungenwurzel  oder  dem 
untern,  an  den  Körper  des  Zungenbeins  gehefteten  Rande  der 
Zunge,  etwa  dem  äussern  stumpfen  Winkel  derEpiglottis  ge- 
genüber, schräg  nach  hinten,  aussen  und  oben,  um  sich  in  Ver- 
bindung mit  dem  stärkern  Ligam.  hyo-epiglotticum  laterale  an 
das  Zun<Ji;enbeinhorn  zu  begeben  und  sich  daselbst  in  die  Weich- 
theile  zu  verlieren.  Es  scheint  kein  blosses  Schleimhautband 
zu  sein  und  einige  elastische  Verstärkungsfasern  zu  besitzen. 
Bei  mir  erscheint  es  als  ein  hellerer,  wenig  erhabener,  auf  der 
rechten  Seite  scheinbar  doppelter  Streif,  der  sich  namentlich 
an  der  Stelle,  avo  es  sich  mit  dem  Lig.  hyo-epiglott.  vereinigt, 
etwas  vom  Grunde  der  Vallecula  abhebt.  Beim  stärkern  stoss- 
weisen  Intoniren  des  A  wx'icht  die  ihm  nach  innen  und  unten 
anliegende  Schleimhaut  etwas  zurück,  so  dass  sich  die  Valle- 
cula hier  stärker  aushöhlt  Es  liegt  bereits ,  besonders  nach 
auswärts  merklich  höher,  als  der  Grund  dieser  Vallecula,  und 
grenzt  sie  nach  aussen  von  der  Seitenwand  des  Vest.  phar. 
med.,  auf  welcher  hier  die  Mandel  liegt,  ab.  3)  Lig.  glosso- 
cpiglotticum  (früher  Lig.  glosso-epigl.  medium)  ist  die 
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bekannte  in  der  Sagittalebene  stehende,  stark  elastische 
SchleimhautdupHkatur,  welche  die  Zunge  mit  dem  Kehl- 
deckel in  Verbindung-  setzt,  und  letztere  aufrecht  stellt,  wenn 
die  Zunge  sich  vorwärts  bewegt.  Unterstützt  und  regulirt 
wird  diese  Bewegung  durch  den  von  mir  0  wieder  aufgefun- 
denen und  beschriebenen  Muse,  glosso-epiglotticus ,  welcher 
unter  diesem  Bande  lieo-t  und  als  Abzweisuno-  des  M.  longi- 
tudinalis  linguae  superior  sich  an  die  Epiglottis  begiebt.  Das 
Lig.  glosso-epigl.  ist  an  seinen  Insertionsstellen  stärker,  als 
in  der  Mitte  und  an  seinem  freien  Rande. 

Die  bereits  einigemale  erwähnte  V  a  1 1  e  c  u  1  a ,  s.  Sinus 
glosso-epiglotticus  ist  eine  beiderseits  vorhandene,  etwa 
1  4  Quadratzoll  bedeckende  eiförmige,  nach  aussen,  hinten  und 
oben  sich  zuspitzende,  nach  vorn  von  der  hier  etwas  ausgehöhl- 
ten Zungenwurzel,  nach  innen  von  deniLigam.glosso-epiglot- 
ticum,  nach  hinten  von  der  Epiglottis,  dem  Ligam.  hyo-epiglot- 
ticum  laterale,  und  nach  aussen  von  dem  Lig.  glosso-hyoideum 
laterale  begrenzte  Bucht  oder  Vertiefung,  welche  im  Kehl- 
kopfspiegel zur  vollständigen  Erscheinung  kommt,  wenn  man 
den  Vokal  A  kräfti«:,  mit  starker  Vorwartsziehunö;  der  Zun^e 
intonirt.  Am  tiefsten  ist  sie  in  der  Nähe  des  Lig.  glosso- 
epiglotticum,  gegen  das  Ligam.  hyo-epiglott.  und  glosso- 
hyoideum  wird  sie  allraälig  seichter ,  bis  sie  in  der  Gegend 
des  letztern  Bandes  in  die  Seitenwand  des  Vestib.  pharyngis 
medium  sich  (aufwärts)  umschlägt.  Der  Boden  der  Vallecula 
ist  mit  einer  glatten,  blassrothen,  durch  einige  dunklere  Venen 
"geäderten  Schleimhaut  bekleidet.  Vor  der  Besichtio-unü;  der- 
selben  spüle  man  sie  mit  Wasser  aus ,  da  sie  für  gewöhnlich 
mit  Luftblasen  haltendem  Speichel  angefüllt  ist. 

Der  bereits  dem  Kehlkojife  angehörige  Kehldeckel 
hat  uns  bis  jetzt  nur  seinen  etwas  nach  vorn  umgeschlagenen 


1)  Antliropophonik  S.  234.  Fig.  71  g. 
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obern  Rand,  und  in  grosser  Verkürzung-  das  überhaupt  sicht- 
bare Stück  seiner  vordem  Fläche  und  seines  Seitenrandes 
o-ezeio't.  Besser,  aber  immer  noch  in  einiger  Verkürzung, 
kommt  die  vordere  FUiche  des  Kehkleckels  zu  Gesicht,  wenn 
man  den  Spiegel  mehr  senkrecht  stellt.  ^lan  sieht  dann  die 
doppelte  Krümmung  desselben ,  welche  von  vorn  nach  hinten 
einwärts  (konkav)  von  rechts  nach  links  auswärts  (konvex) 
geht;  ferner  die  Crista  mediana  als  Fortsetzung  des  etwa  in 
der  Mitte  dieses  Knorpeltheils  endigenden  Lig.  glosso-epi- 
glotticum ,  welche  in  dem  Rande  der  Epiglottis  zu  einer  klei- 
nen keilförmigen  Erhabenheit  anschwillt.  Letztere  scheint 
nicht  bei  allen  Individuen  vorzukommen,  bei  mir  ist  sie  sehr 
deutlich  zu  sehen.  In  Folge  der  doppelten  Krümmung  er- 
scheint die  Epiglottis  bei  mir  und  vielen  andern  Individuen 
einer  aufgeschlagenen  Hutkrempe  ähnlich.  Bekleidet  ist  die 
vordere  Fläche  der  Epiglottis  von  einer  weichen,  gefäss- 
reichen,  locker  angehefteten  Schleimhaut,  deren  dunklere 
Farbe  von  der  der  hintern  Fläche  sehr  absticht.  Bei  andern 
Individuen  fehlt  die  von  vorn  nach  hinten  gehende  Aushöh- 
lung des  obern  Epiglottistheils  fast  ganz,  und  es  erscheint 
dann  das  Organ  klein  und  muldenförmig,  schneppenartig  und 
nebst  der  ganzen  Apertur  des  Kehlkopfs  weniger  breit ,  als 
bei  der  vorigen  Organisation.  In  der  Regel  ist  die  Epiglottis 
auch  länger,  wenn  sie  doppelt,  als  wenn  sie  einfach  gekrümmt 
ist;  auf  die  Stimmlage  scheint  dieser  Unterschied  keinen  Ein- 
fluss  zu  haben ,  denn  ich  habe  Tenoristen  gefunden ,  deren 
E})iglottis  sich  ebenso  verhielt ,  als  die  meinige ,  und  umge- 
kehrt Bassisten ,  wo  sie  nur  die  eine ,  die  Einrollung  bewir- 
kende Konvexkrümmung  zeigte.  Mag  aber  die  Epiglottis 
so  lang  sein,  als  sie  will,  nie  reicht  sie  nach  meinen  bisheri- 
gen Beobachtungen  auch  bei  Schluss  des  Kehlkopfs  so  weit 
nach  hinten ,  dass  sie  die  Hinterwand  des  Pharynx  berührte : 
ihr  oberer  Rand  steht  dann  immer  noch  einige  (2 — 4)  Linien 
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von  dieser  Hinterwand  ab.  Czermak  dagegen  sagt  '),  dass 
für  gewöhnlich  die  Epigiottis  mit  den  obern  Theilen  ihrer 
Seitenränder  die  hintere  Pharynxwand  so  berühre,  dass  nur 
unten  zu  beiden  Seiten  und  oben  in  der  Mitte  Lücken  für 
die  Athmungshift  übrig  bleiben.  Allerdings  ist  Czermak's 
Epigiottis,  wie  ich  mich,  als  er  in  Leipzig  eine  Demonstration 
gab,  selbst  überzeugt  habe,  sehr  gross  und  breit,  aber  er  hätte 
doch  diese  Ausnahme  nicht  als  Regel  aufstellen  sollen.  Auch 
M  o  u  r  a  -  B  0  u  r  o  u  i  1 1  o  u  -)  hat  nie  einen  wirklichen  Kontakt 
des  freien  Randes  der  Epigiottis  mit  der  Pharynxwand  wahr- 
nehmen können :  es  blieb  immer  ein  leerer  Raum  zwischen 
letzterer  und  der  ganzen  Ausdehnung  der  obern  Kehlkopfs- 
öffnung. Sehr  eng  fand  er  ihn  an  den  Seiten  der  freien  Epi- 
giottis ,  breiter  in  der  Glitte  und  im  Niveau  der  Ligg.  ary- 
epiglottica.  Diese  Disposition  hängt  von  der  Stellung  ab, 
welche  die  Zungenbasis  bei  der  Laryngoskopie  annimmt. 
Wird  die  Zunge  natürlich  und  leicht  hinter  den  Zähnen  des 
Unterkiefers  bei  Aveitgeöifnetem  Munde  gehalten,  so  höhlt 
sich  ihre  Oberfläche  während  der  Inspiration  von  vorn  nach 
hinten  aus.  Die  Epigiottis  bleibt  dabei,  wie  sich  Moura-B. 
ausdrückt ,  ganz  isolirt.  Sobald  man  aber  die  Zuno-enbasis 
deprimirt,  was  bei  zu  weiter  Mundöffnung  geschieht,  so  senkt 
sich  die  Epigiottis ,  ihr  freier  Rand  nähert  sich  der  Pharynx- 
wand und  zwar  scheinbar  (bei  oberflächlicher  Beobach- 
tung) bis  zur  Berührung,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  und 
während  ruhiger  Respiration  bei  geschlossenem  Munde ,  wo 
die  Zunge  sich  hoch  hebt  und  die  Epigiottis  auf-  und  vor- 
wärts zieht,  noch  viel  Aveniger  möglich  ist. 


1)  Der  Kehlkopfspiegel  und  seine  Venvcrthung.   Leipzig  18G0.  S.  37. 

2)  Conrs  com])lct  tle  Lanngoseopie  suivi  des  applications  du  laryn- 
goscopc  ii  r(;tude  des  plienomcnes  de  la  phonation  et  de  la  deglutition. 
Paris  18G1.  S.  65. 
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Der  seitliclie  Eand  des  Kehldeckels  ist  nur  etwa  4 — b'" 
frei  in  die  Höhle  des  Schlundes  ragend,  dann  heftet  sich  das 
Lig.  hy o-epiglotticum  laterale  an  denselben,  welches 
sich  sichelförmig  ausgeschweift  nach  aussen,  hinten  und  oben 
an  das  Capitulum  ossis  hyoidei  ansetzt.  Auf  etwa  halbem 
Wege  nimmt  es  (S.  Fig.  5.6.)  das  vorhin  erwähnte,  schwächere 
Ligam.  glosso-hyoideum  laterale  auf,  und  giebt  dieser  Stelle 
gegenüber  das  nach  oben  in  die  Seitenwand  des  Vestibulum 
pharyngis  medium  unter  oder  fast  hinter  der  Tonsille  auslau- 
fende ,  aber  mit  dem  Arcus  pharyngo-palatinus  sich  durchaus 
nicht  vermengende ')  Lig.  s.  plica  pharyngo-epiglottica 
ab,  welches  im  Kehlkopfspiegel  den  vorderen  Abschnitt  des 
vorioen  Bandes  scheinbar  zu  einer  Parabel  verlängert.  Diese 
Falte  ist  ebenso  wenig  entwickelt,  als  die  Plica  glosso-hyo- 
idea;  Muskelfasern  besitzt  sie  kaum  mehr,  als  jeder  be- 
liebige andere  Streif  der  Pharynxwand,  und  schwerlich  hat 
sie  die  physiologische  Bedeutung,  welche  ihr  Tourtual 
beilegt  2). 

Der  Arcus  p  h  a  r  y  n  g  o - p  a  1  a  t  i  n  u  s  ist  eine  durch  eine 
thorartige  Oeffnung  durchbrochene  Fortsetzung  der  weichen 
Gaumendecke    nach    unten    und    hinten ,    und    zugleich   das 


1)  Dies  kann  man,  sobald  man  sich  im  Kehlkopfspiegel  die  Stelle  ge- 
merkt hat,  wo  es  an  die  Tonsille  tritt,  sogar  mit  blossen  Augen  kontroliren, 
wenn  man  gerade  in  die  Racheuhöhle  sieht,  und  den  Zungeurücken  tief 
genug  hält  oder  drückt. 

2)  L.  c.  p.  74.  75.  Allerdings  wird  bei  mir,  wenn  ich  einen  Vorgang 
erzeuge,  bei  welchem  die  Pfeiler  des  Arcus  pharyngo-palatinus  einander  ge- 
nähert werden,  z.  B.  bei  Bildung  eines  gepressten  Ä-Lautes ,  auch  die  sich 
nach  oben  und  hinten  ziehende  Ausschweifung  der  Ligg.  hyo-epiglottica 
der  Mittelebene  etwas  genähert  und  der  Bogen  dieses  Bandes  enger,  otfeu- 
bar  aber  nur  durch  die  gleichzeitig  stattfindende,  die  Zungenbcinhürner 
einander  näher  bringende  Kontraktion  des  M.  liyopharyngcus.  Nur  bei 
Individuen  mit  muldenförmiger  Epiglottis  scheinen  die  in  die  genannte 
Falte  gcliendcu  Muskelfasern  stärker  entwickelt  zu  sein. 

2 
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Organ,  welches  den  weichen  Gaumen  nach  der  seitlichen 
Rachenwand  fort-  und  mit  der  hintern  Kachenwand  in  Ver- 
bindung; setzt.  Man  kann  dieses  merkwürdige  vor  meinen 
Untersuchungen  i)  in  anatomischer  und  physiologischer  Hin- 
sicht noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  gebliebene  Organ  mit  einem 
doppelten,  aus  zwei  einander  mit  ihren  Innenrändern  zuge- 
kehrten Stücken  bestehenden  Vorhang  vergleichen,  von  wel- 
chem jede  Hälfte  mit  ihrem  Aussenrande  an  die  Seitenwand 
des  Pharynx ,  mit  ihrem  oberu  Rande  an  den  hintern  Rand 
der  Gaumendecke  angeheftet  ist ,  mit  dem  Innern  Rande  in 
die  Rachenhöhle  hinein ,  dem  entsprechenden  Rande  der  an- 
dern Hälfte  entgegen,  ragt,  mit  dem  untern  Rande  unter 
einem  sehr  spitzigen  Winkel  mit  der  hintern  Pharynxwand 
verwachsen  erscheint.  Im  ruhigen  oder  ErschlafFungszu- 
stand  erscheint  nämlich  das  ganze  Organ  als  ein  Bogen  oder 
Thor,  dessen  Pfeiler  in  der  genannten  AVand  inserirt  sind. 
Bei  genauerer  Untersuchung  findet  man  aber,  dass  dieses 
Organ  ziemlich  noch  einmal  so  gross  ist,  als  es  scheint,  dass 
es  aus  zwei  vollständigen,  zu  einer  Ellipse  sich  vereinigenden, 
Bojcen  besteht,  deren  Konkavitäten  also  einander  zuo;ekelirt 
sind,  von  welchen  jedoch  die  untere  Hälfte  unter  der  gemein- 
schaftlichen Schleimhaut  des  Pharynx  liegt,  und  nur  die 
obere  Hälfte  sich  von  demselben  nach  oben  divergirend  als 
eine  dicke  Schleimhautfalte  abhebt  und  so  als  scheinbar 
selbstständiges  Organ  zur  Erscheinung  kommt.  Denn  es 
besteht  aus  zwei  an  der  Gaumendecke  hängenden  etwa  5 — 6'" 
breiten  Muskelplatten  (Mm.  palatopharyngei  s.  pharyngopa- 
latini) ,  deren  obere  Hälfte  grossentheils  von  einer  selbst- 
ständigen Schleimhaut  überzogen  ist ,  während  die  untere 
einen  intcgrirenden  Theil  der  I'harynxwand  darstellt,  und 
deren  Fasern  im  gewöhnlichen,    relaxirten  Zustand  bogen- 


1)  A.  a.  0.  S.  21G  ff. 
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förmig  nach  aussen  gekrümmt  sind ,  dergestalt ,  dass  die  bei- 
den innersten  Schichten  derselben  oben  in  der  Gegend  des 
Zäpfchens  und  unten,  etwa  dem  Obertheil  der  Ringknorpel- 
platte gegenüber  zusammenstossen ,  ungefähr  in  ähnlicher 
Weise ,  wie  die  beiden  Abtheilungen  des  M.  orbicularis  oculi 
oder  des  orbicularis  oris.  Ziehen  sich  nun  beide  Muskel- 
platten, Avenn  bei  gleichzeitiger  antagonistischer  Kontraktion 
der  beiden  Mm.  levatores  palati  mollis  ihnen  eine  feste  Zugs- 
richtung ermöglicht  worden  ist,  zusammen,  so  werden  ihre  an- 
fangs o-ebooenen  Fasern  o-erade,  und  die  von  ihnen  beo^renzte 
elliptische  oder  spitzbogenförmige  Oeffnung  wird  zugezogen, 
bis  auf  einen  Spalt  oder  eine  Ritze ,  die  wir  R  i  m  a  p  a  1  a  t  o  - 
pharyngea  nennen  wollen;  dabei  wird  die  Schleimhaut 
des  Pharynx,  welche  den  untern  Theil  dieses  ganzen  Muskel- 
organs bedeckt,  in  zwei  dicken  Falten  gegen  die  Medianlinie 
gezogen,  neben  welchen  zuweilen  noch  ein  Paar  accessorische 
sich  bilden ;  und  weil  bei  diesem  Vorgange  der  ganze  Pharynx 
auch  seiner  Länge  nach  verkürzt  wird  (durch  gleichzeitige 
Kontraktion  der  Mm.  stylopharyngei  und  hyopharyngei),  so 
bilden  sich  hinter  dem  Kehlkopf  zwei  muskuläre,  im  Kehl- 
kopfspiegel leicht  sichtbar  zu  machende,  Erhabenheiten  oder 
Aufwulstungen ,  welche  sich  in  die  Sinus  pyriformes  legen, 
sobald  eine  in  sie  gerathene  Substanz  aus  denselben  ver- 
drängt werden  soll.  —  Das  auf  den  ersten  Anblick  Unbe- 
greifliche und  auch  wirklich  von  Tourtual  und  vielen  An- 
dern Unbegriffene  dieses  Voi'gangs,  bei  welchem  plötzlich 
ein  von  zwei  boo-enförmio-  von  einander  weit  divero-irenden, 
imten  scheinbar  fest  in  die  Pharynxwand  inserirten  Muskel- 
pfcilern  gebildetes  Thor  bis  auf  einen  Spalt  zusammenge- 
zogen wird,  ohne  dass  man  die  Kraft,  die  dies  bewirkt,  sehen 
oder  vorläufig  theoretisch  nachweisen  kann,  mindert  sich 
ausser  dem  von  mir  zuerst  gelieferten  anatomischen  Nach- 
weise noch  durch  die  Erwägung ,  dass  alle  Muskeln  des  Pha- 

2  • 
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rynx  einer  bedeutenden  Verkürzung  fähig  sind,  und  nament- 
lich bei  dem  Schlingprozess  in  der  Kegel  sich  bis  auf  ihr 
Dimidium  und  noch  weiter  zusammenziehen.  Allerdings  steht 
dann  die  Rima  palatopharyngea  plötzlich  an  derselben  Stelle, 
wo  unmittelbar  vorher  das  AveitgeöfFnete  Thor  stand,  während 
eine  nur  kurze  physiologische  Ueberlegung  uns  lehrt,  dass 
von  dieser  Rima  nur  die  obere  Hälfte  dem  vorigen  Thore  ent- 
sprechen kann. 

Diese  ganze  scheinbar  etwas  komplicirte  Einrichtung 
war  deshalb  erforderlich  ,  einmal  weil  der  Pharynx  nicht  nur 
der  Verdauung  dient ,  sondern  für  gewöhnlich  bei  geschlosse- 
nem ^lunde  auch  als  Durchgangsorgan  für  die  ein-  und  aus- 
zuathmende  Luft  fungiren  muss ,  sodann  weil  er  in  ersterer 
Hinsicht  nicht  in  der  gewöhnlichen  Weise  eines  Darmstücks 
fungiren  kann,  da  das  Zungenbein  und  der  Schildknorpel  mit 
ihren  Hörnern  ihn  fortwährend  auseinander  gespreizt  halten, 
weil  also  die  sonst  gewöhnliche  wurmförmio^e  Kontraktion 
desselben  mittels  eines  Kreismuskels  nicht  statthaft  war.  Es 
musste  daher  ein  Muskelseptum  zwischen  Gaumendecke  und 
hinterer  Phaiynxwand  eingeschaltet  werden ,  das  nach  Um- 
ständen geöffnet  und  geschlossen  werden  kann,  um  den  Pha- 
rynx nach  Bedürfniss  zum  Durchgang  der  Athmungsluft, 
die  aus  der  Nasenhöhle  kommt  und  in  sie  zurückkehrt ,  zu 
öffnen,  oder  ihn  zur  Abhaltung  des  Eindringens  der  Schluck- 
substanz in  letztern  Raum  von  demselben  abzuschliessen. 
Man  wird  zugeben ,  dass  auch  hier  die  schöpferische  Natur 
auf  die  einfachste  und  zugleich  vollkonmienstc  Weise  zu 
Werke  gegangen  ist. 

Die  übrigen  Bewegungen,  welche  die  eben  beschi-io- 
bencn  Organe  \ollziehen  oder  erleiden,  sind  ziemlich  einfach, 
und  bestehen  fast  nur  in  Vor-  und  Rückzug,  oder  Auf-  und 
Niedei-fiewegung,  w(jbei  inuner  beide  Seiten  gleichzeitig,  wenn 
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auch  nicht  immer  gleichmässig,  thätig  sind.  Bewegungen  an 
oder  nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  kommen  für  ge- 
Avölnilich  nicht  vor.  Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass 
der  Hintertheil  der  Zunge  beweglicher  ist,  als  das  Zungen- 
bein ,  welches  seine  Stelle  ganz  oder  fast  ganz  beibehalten 
kann,  während  die  Zunge  sich  bedeutend  verschiebt.  Durch 
die  möo;lichst  ausoiebisje  Vorwärtsbewegung  des  Wurzel- 
thcils  der  Zunge  werden  die  Yalleculae  zum  Vorschein  ge- 
bracht,  doch  muss  die  Epiglottis  dabei  gleichzeitig  durch  ihre 
Rückwärtszieher  nach  hinten  bewegt  werden.  Beim  Vokal 
Ä  steht  der  ganze  Sinus  glosso-epiglotticus  weit  offen,  mit- 
unter die  eine  Vallecula  weiter,  als  die  andere;  beim  Vokal 
A  ist  er  durch  Rückwärtsbewegung  der  Zunge  vollkommen 
geschlossen  ,  die  Zunge  liegt  hier  der  Vorderfläche  der  Epi- 
glottis vollständig  an ,  und  auch  letztere  ist  dabei  stärker  ge- 
senkt, als  beim  A.  Mit  der  Schwingungszahl  des  Tons  hat  die 
Stellung  der  Zunge  nichts  zu  schaffen ,  eher  mit  der  Klang- 
farbe. Darüber  später.  Dagegen  spielt  die  Stellung  der 
Epiglottis  bei  der  Tonabstufung  eine  sehr  bedeutende  Rolle, 
Avie  wir  gleichfalls  später  genauer  untersuchen  wollen.  Vor- 
läufig müssen  wir  aber  doch  schon  jetzt  uns  mit  den  Mitteln 
bekannt  machen ,  deren  man  sich  zu  bedienen  hat ,  um  eine 
widerspenstige,  stets  nach  hinten  strebende  Epiglottis  zum 
Aufstehen  zu  bringen ,  damit  wir  deren  hintere  Fläche  be- 
trachten und  einen  Einblick  in  die  Kehlkopfshöhle  selbst  ge- 
winnen können.  Das  eine,  jedoch  noch  nicht  ausreichende 
jNIittel  ist  das  Vorwärtsziehen  des  Zungenbeins  mittels  der 
MM.  geniohyoidei,  genioglossi,  mylohyoidei,  digastrici  antici. 
Es  muss  einer  schon  viel  Specialherrschaft  über  seine  Mus- 
keln haben,  wenn  er  dies  Mittel  mit  Erfolg  anwenden  will. 
Das  andere  Mittel  besteht  im  Erzeugen  eines  hohen  A-Tons, 
am  besten  eines  Fistcltons,  den  man  mehrere  Male  nach  ein- 
ander,   mit  kurzen  Intervallen,    erzeugt.     Auch  wenn  man 
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einen  Inspirationston  ei'zeugt,  hebt  sich  die  Epij^lottis  bedeu- 
tend caeteris  paribus  höher,  als  exspirando. 

Dabei  muss  ich  vor  einem  Irrthum  warnen ,  der  hier 
leicht  möglich  ist.  Wenn  der  Kehlkopf,  zunächst  der  Schild- 
knorpel ,  ein  Stück  herabgezogen  Avird ,  da  kommt  es  dem 
Laryngoskopirenden  leicht  so  vor,  als  ob  derselbe  an  seinem 
Orte  stehen  bliebe,  und  dafür  der  Kehldeckel,  welcher,  weil 
er  mit  dem  Zungenbein  und  der  Zunge,  die  jener  Bewegung 
nicht  zu  folgen  brauchen ,  in  Verbindung  steht ,  in  die  Höhe 
stiege;  und  umgekehrt  glaubt  man  oft ,  dass  der  Kehldeckel 
sich  senke  oder  auf  die  Apertur  des  Kehlkopfs  sich  lege, 
wenn  dieser  in  die  Höhe  gezogen  wird.  Es  ist  oft  schwer, 
im  gegebenen  Falle  im  Kehlkopfspiegel  diese  Bewegungen 
genau  zu  ermessen  und  zu  kontroliren ,  daher  ist  es  immer 
gerathen,  den  Objektivspiegel  so  zu  halten,  dass  er  gleich- 
zeitig die  Halsgegend  zu  Gesicht  bringt  und  ein  etwaiges 
Auf-  oder  Absteigen  des  Kehlkopfs  erkennen  lässt. 

Jetzt  vermögen  Avir  die  Epiglottis  auch  von  ihrer  hintern 
Seite  zu  betrachten.  Das  führt  uns  zur  Betrachtungf  der  Or- 
gane  der  oberen  Kehlkopfs  Öffnung  und  des  von 
Tourtual  i)  sogen.  Vestibulum  pharjngis  infimum.  Die 
anatomischen  Verhältnisse  dieser  Organe  und  Organentheile 
kann  ich  wohl  als  im  Allgemeinen  bekannt  voraussetzen,  da- 
her ich  mich  nur  auf  das  durch  die  Laryngoskopie  neu  oder 
genauer  Erforschte  beschränke.  Beim  gewöhnlichen  Athmen 
steht  der  obere  Rand  meiner  Epiglottis  etwa  3  bis  4'"  weit 
von  der  Hinterwand ,  etwas  weniger  weit  von  der  Seitenwand 
des  Pharynx  ab,  die  Spitzen  oder  Capitula  der  Giesskannen- 
knorpel  (eigentlich  der  San  torini' sehen  Kn.)  liegen  dieser 
Wand  an  und  stehen  etwa  4 — 5'"  weit  von  einander  ab,  die 
Stimmritze  sieht  man  von  hinten  nach  vorn  etwa  l'/a'"  l^n&> 

1)  L.  c.  ]>.  80. 
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und  fast  ebenso  weit  geöffnet,  als  der  Abstand  der  Capitula 
der  Giesskannenknorpel  beträgt,  d.  h.  etwa  4 — 5'"  weit. 
Zwischen  den  Capitula  sieht  man  die  etwa  l'/s'"  dicke,  dem 
Muse. ary-arytaenoideus  aufsitzende  Plica  interarytaenoi- 
dea  der  Hinterwand  des  Pharynx  anliegend.  Zwischen  Epi- 
glottis  und  Capitulum  bemerkt  man  noch  ein  Stück  des  obern 
Theils  des  Giesskannenknorpels.  Rechts  und  links  von  der 
Epiglottis  krümmt  sich  das  Ligam.  hyo-epiglotticum  nach 
der  Seitenwand  des  Pharynx,  welche  nebst  diesem  Bande, 
dem  vom  Lig.  ary-epiglotticum  nach  aussen  und  unten  sicht- 
baren Theile  des  Kehlkopfs  und  der  Hinterwand  des  Pharynx 
den  Sinus  pyriformis  begrenzt,  welcher  unter  den  gegebe- 
nen Verhältnissen  seine  o-erino-ste  Ausdehnung  hat,  die  erüber- 
haupt  haben  kann.  Der  scheinbare  Abstand  des  Lig.  hyo-epi- 
glotticum von  der  Hinterwand  des  Pharynx  beträgt  etwa6i/2'"' 
Ziemlich  an  der  Stelle,  wo  sich  dieses  Band  am  Kehldeckel 
inserirt,  geht  nach  hinten  und  etwas  nach  unten  und  bezie- 
hendlich nach  innen  von  Letzterem  das  Lig.  ary-epiglot- 
ticum zu  der  Spitze  oder  dem  Capitulum  des  Santo rini'- 
schen  Giesskannenknorpel- Aufsatzes ,  eine  verhältnissmässig 
sehr  dünne,  durchscheinende,  die  Kante  der  nach  unten  all- 
mälig  dicker  werdenden  Membrana  quadrangularis  bildende 
Schleirahautfalte.  Die  obei-e  Zone  des  Kehldeckels,  beide 
Ligg.  ary-epiglottica,  die  Santorini'schen  Knorpelspitzen 
und  das  zwischen  beiden  ausgespannte  Ligam.  interarytae- 
noideum  bilden  zusammen  das  trapezförmige  O  s  t  i  u  m  la- 
ryngis, wenn  in  gewöhnlicher  Weise  respirirt  wird ;  bei  der 
Phonation  fällt  die  hintere  vomLig. interarytaen.  gebildete 
Kante  desselben  weg,  und  das  Ostium  erscheint  dann  drei- 
kantig, s.  w.  u.  —  Sieht  man  bei  weitgeöftnctcm  Ostium  in 
die  Kchlkopfshöhle,  und  zwar  deren  obere,  nach  unten  durch 
die  Stimmbänder  von  der  untern  geschiedene  Hälfte  hinein, 
so  bemerkt  man  an  der  vom  Kehldeckel  gebildeten  dreiecki- 


24 

gen  Vorderfläche  derselben  den  vom  Stiele  (Petiolus)  dieses 
Organs  gebildeten  einwärts  springenden  sogen.  Kehldeckel- 
wulst, der  nach  unten  in  die  Fovea  centralis  (an  der  Hin- 
terfläche des  Pomum  Adanii)  ausläuft.  Von  dieser  Fovea  aus 
gehen  mit  etwas  divergirenden  Ursprüngen  die  beiden  dicken, 
wulstigen  Ventrikel  -  oder  oberen  Glottis b ander 
(oft  auch  falsche  Stimmbänder  genannt)  nach  hinten  zur  vor- 
dem Kante  und  äussern  Fläche  des  Giesskannenknorpels,  in- 
dem dieselben  die  vorhin  erwähnte,  zwischen  Kehldeckel  und 
Giesskannenknorpel  ausgespannte  Membrana  quadran- 
gularis  nach  unten  abgrenzen.  Ein  kleines  Stück  weiter 
nach  unten  gehen  aus  jener  Centralgrube  mit  dicht  anein- 
ander oerückten,  etwas  verdickten  und  oelb  o-efärbten  Ur- 
Sprüngen  die  durch  ihre  weisse  Farbe  sich  auszeichnenden 
Stimmbänder  (wahre  Stimmbänder,  untere  Glottisbänder) 
parallel  den  vorigen  Bändern  nach  hinten ,  um  sich  an  die 
Stimmfortsätze  der  Giesskannenknorpel  anzuheften;  und  zwi- 
schen beiden  Bänderpaaren  sieht  man  je  eine  (sich  nach  aus- 
und  aufwärts  vertiefende)  Furche,  den  Eingang  zum  Mor- 
gagni'sehen  Ventrikel,  dessen  genauere  räumliche  und 
anatomische  Vei'hältnisse  ich  in  meiner  Anthropophonik 
S.  106  — 109  nachzulesen  bitte.  - —  Dreht  man  nun  den  Spie- 
gel ein  wenig  um  seine  Längenaxe ,  so  dass  das  Licht  etwas 
von  der  Seite  in  die  Kehlkopfshclhle  fällt,  so  sieht  man  das 
vorhin  nur  als  sehr  schmaler,  etwa  ^  o'"  breiter  weisser  Streif  vor 
dem  Taschenband  vorspringende  Stimmband  etwas  breiter, 
und  vermag  auch  etwas  über  den  freien  Kand  desselben  hin- 
weg zu  sehen.  Man  bemerkt  dabei  deutlich  die  beiden  Zonen, 
und  zwar  die  obere  und  mittlere,  des  Stimmbands,  durch 
einen  dunkeln  Streifen  von  einander  getrennt ,  der  sich  beim 
tiefen  Inspiriren  stärker,  und  zwar  als  Furche,  markirt.  Diese 
Anordnung  des  Stimmbands  erstreckt  sich  luicli  liintcn  (im  Kehl- 
kopfspiegel nach  unten)  bis  an  die  Stelle,  welcliewir  als  Spitze 
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des  Stiinmfortsatzes  des  Giesskannenknorpels  anzunehmen 
liaben  oleichfulls ;  diese  Stelle  niarkirtsich  durch  eine  gelbliche 
Färbuno; ,  die  von  dem  durchscheinenden  Stimmfortsatz  her- 
rührt'), so  wie  durch  einen  merklichen  Vorsprung.  Von  dieser 
Stelle  an  verbreitert  sich  das  Stimmband  nach  aussen  und 
oben  (im  Spiegel  nach  vorn  erscheinend) ,  um  nach  einem 
AVeiterverlauf  von  etwa  2'"  scheinbar  durch  die  oben  er- 
wähnte Plica  interarytaen,  abgegrenzt  zu  werden.  Offenbar 
entspricht  diese  Erweiterung  des  Stirambands  der  Innenfläche 
des  Stimmfortsatzes.  Ziemlich  senkrecht  auf  dem  spitzen 
Winkel,  den  im  Spiegel  der  Uebergang  der  hintern  Kante 
des  Stimmbands  in  dessen  obere  (oder  äussere)  Kante  bildet, 
steht  der  sichtbare  Theil  der  äussern  Kante  des  Santorini'- 
schen  Knorpelaufsatzes  auf,  als  dessen  oberster  und  zugleich 
hinterster  (im  Spiegel  tiefster)  Theil  das  Capitulum  desselben 
sich  darstellt.  Diese  Kante ,  welche  nach  aussen  konvex  ge- 
krümmt erscheint  und  sich  von  den  übrigen,  tiefer  gelegenen 
Theilen  sehr  heraushebt,  läuft  nach  vorn  (im  Spiegel  nach 
oben)  und  etwas  nach  innen  in  das  durch  seine  Röthe  und 
durch  die  Ventrikelfurche  vom  Stimmband  sehr  abstechende 
Taschenband  aus,  nach  vorn  und  aussen  zieht  sich  von  der- 
selben die  Plica  arv-epiglottica  zum  äussern  Rand  des  Kehl- 
deckels. Zwischen  dieser  Falte,  dem  Taschenbande  und  dem 
vordem  Rande  des  Kehldeckels  erblickt  man  noch  ein  durch 
seine  mehr  bläulich  rothe  Färbung  sich  auszeichnendes  drei- 
eckiges Stück  der  Membrana  cjuadrangularis ;  und  gleich  ne- 
ben der  Plica  ary-epigl.  nach  aussen  erscheint  bei  dieser  Stel- 
lung der  Theile  der  durch  seine  helle  Färbimg  und  seinen 
Glanz  sich  sehr  bemerklich  machende  sichtbare  Theil  des 
obern  Schildknorpclrandcs ,  während  man  vom  I^ig.  hyo-epi- 


1)  Gerhardt  in  Vircliow's  Arcliiv  für  wisscnscli.  Hcilkuiulc.  Bd.  19. 
S.    43."). 
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o^Iotticura  und  von  den  übrigen  Theilen  des  Giesskannen- 
knorpels  fast  nichts  wahrnehmen  kann. 

Während  also  beim  orewöhnHchen  riihiiren  Athmen  die 
ganze  Hinterwand  des  Kehlkopfs  der  hintern  Wand  des 
Schlundkopfs  luftdicht ,  wie  es  scheint ,  anliegt ,  ändert  sich 
die  Sache  auffallend ,  wenn  man ,  was  man  durch  einige 
Uebung  erlernen  kann ,  beim  Athmen  den  Kehlkopf  durch 
Aktion  der  MM.  geniohyoidei,  digastrici  antici  etc.  vorwärts 
zieht.  Es  wird  zwar  dadurch  immer  eine  grössere  oder  gerin- 
gere, überhaupt  schwankende,  Annäherung  der  beiden  Giess- 
kannenknorpel  bewirkt,  aber  doch  noch  kein  Ton ;  ausserdem 
wird  dabei  oft  der  Ringknorpel  etwas  von  der  Hinterwand 
des  Pharynx  entfernt ,  wenigstens  die  obere  Zone  desselben. 
Offenbar  wird  auch  der  ganze  Kehlkopf  etwas  in  die  Höhe 
gezogen.  Diese  Bewegung  des  Kehlkopfs  tritt  namentlich 
ein,  wenn  man  absichtlich  ein  Luftaufstossen  aus  dem  Ma- 
gen hervorrufen  will ,  und  Avir  werden  später  darauf  zurück- 
kommen. 

Noch  auffälliger  verändert  wird  plötzlich  das  Sehfeld, 
sobald  man  einen  Ton  erzeugt.  Sofort  bewegen  sich ,  in 
der  Reo-el  und  wenn  man  nicht  absichtlich  diese  Bewegung 
verzögert ,  sowohl  die  nach  oben  gekehrten  Spitzen ,  als  auch 
die  Stimmfortsätze  der  Giesskannenknorpel  durch  Kontrak- 
tion der  MM.  arytaenoidci  und  crico-arytaenoidei  laterales 
(deren  Verkürzung  man  selbst  im  Spiegel  sehen  kann)  gegen 
einander,  wodurch  die  Stimmritze,  die  vordere  vokale  Portion 
sowohl  als  auch  (wenn  auch  zuweilen  nicht  ganz  vollständig, 
s.  w.  u.)  die  hintere  sogenannte  respiratorische  geschlossen, 
und  das  ganze  Ostium  laryngis  aus  seiner  vorigen  vierecki- 
gen Gestalt  in  eine  dreieckige  übcrgef'ühi-t  wird.  ISach  Ba- 
taille  1)  gestattet   die  etwas  von  oben    iiacii  unten  konvexe 

1)  Noiivclles  roclicrclics  siir  la  iilioiiatiuii.  (hi/.ctte  llchdomail.  de  mcilic. 
Paris  1861.  No.  20. 
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Innenfläche  den  Arv-Knorpeln  sich  bald  mit  ihren  Basilar- 
theiJen ,  bald  mit  ihren  Pyramiden  sich  gegen  einander  zu 
lecken.  Da  alle  drei  Bewegungsrichtungen  dieser  Knorpel  mit 
einander  in  Verbindung  treten  können ,  so  vermögen  sie  bei 
ihi'er  o:eirenseitio;en  Annäheruno-  allmälio-  von  der  Basis  an 
bis  zur  Spitze  ihrer  Apophysen  in  Kontakt  zu  treten ,  zu 
welchem  Zwecke  die  Spitze  dieser  Apophysen  eine  schiefe 
Bewegung  von  hinten  nach  vorn,  von  aussen  nach  innen  und 
von  oben  nach  unten  ausführt.  Ferner  können  nach  B.  in 
Folge  jener  von  oben  nach  unten  gehenden  Konvexität  der 
Innenflächen  die  Ary-Knorpel  sich  gradweise  nach  vorn  mit 
ihren  Vorderkanten  berühren  [s'aflfronter] ,  und  zwar  entweder 
mit  dem  untern  Drittel  oder  mit  den  beiden  obern  Dritteln 
ihrer  Innenfläche.  Auf  diese  Subtilitäten ,  von  welchen  ich 
bis  jetzt  leider  kaum  etwas  habe  auffinden  können ,  gründet 
B.,  wie  wür  weiter  unten  sehen  werden,  zum  grossen  Theil 
seine  Theorie  der  Stimraregister. 

Bei  dieser  phonatorischen  Gegeneinanderbewegung  der 
Ary-Knorpel  erhalten  einerseits  die  beiden  Sinus  pyriformes, 
vorher  sehr  enge,  eine  ansehnliche  Weite,  andererseits  wird 
der  Umfang  des  obern  Kehlkopfraums  in  gleichem  Verhält- 
niss  vei'engt,  und  die  Oberfläche  der  beiden  Stimmbänder 
oder  die  Area  glottidis,  welche  jetzt  den  Boden  des 
obern  Kehlkopfraums  bildet ,  und  diesen  vom  untern  trennt, 
kommt  vollständi":  in  einer  durchschnittlichen  Breite  von 
etwa  5'"  zum  Vorschein ,  während  die  beiden  Taschenbänder 
nicht  in  gleichem  Verhältniss  einander  genähert  werden, 
oder  vielmehr  ihre  vorige  Stellung  zu  einander  fast  ganz  be- 
halten,  dergestalt,  dass  beim  Schluss  der  Glottis  die  hintern 
Endiffungen  der  Taschenbänder  liefen  ^i.-,"  weit  von  einander 
abstehen,  während  die  vordem  nur  etwa  o'"  von  einander 
entfernt  sind.  Dies  erklärt  sich  dadurch ,  dass  sich  die  Ta- 
schenbänder   an    der    Seitenwand    des    Giesskanneuknorpels 
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anheften,  und  zwar  an  einer  Stelle,  welche  bei  der  phonato- 
rischen  Einwärtsdrehung  des  Stimmfortsatzes  und  der  S  a  n  - 
torini'schen  Spitze  ihre  Lage,  d.  h.  ihren  Abstand  von  der 
Sao;ittalebene  sehr  weni«;  ändert.  Während  also  bei  weitae- 
öfFneter  Glottis  die  innere  Breitenzone  des  Stimmbands  bis 
an  und  selbst  unter  das  Taschenband  gezos^en  erscheint ,  so 
dass  beide  Bänder  ziemlich  übereinander  liegen,  und  vom 
Stimmband  nur  ein  schmaler  Streif  sichtbar  ist ,  bleibt  beim 
Schluss  der  Glottis  das  Taschenband  so  ziemlich  in  seiner 
bisheritren  La^e ,  der  Ventrikel  daffegen  öffnet  sich  durch 
Einwärtsziehung  des  Stimmbands ,  der  Stimmfortsatz  stellt 
sich  einwärts  und  bildet  zum  Taschenband  einen  stumpfen 
Winkel.  Innerhalb  dieser  beiden  Winkel  (des  der  linken 
und  der  rechten  Seite)  hat  die  Area  glottidis  ihre  grösste 
Breite. 

Die  Bewegungen,  welche  die  Gaumen-  und  Schlund- 
organe wahrnehmen  lassen,  bestehen  im  Allgemeinen  in 
Verkürzunii"  des  Zunoeni>:aumenbo2:ens  behufs  der  Annähe- 
rung  der  Zunge  an  denselben  i) ,  in  Hebung  der  Gaumen- 
platte durch  deren  Hebenmskeln,  um  dieselbe  der  hintern 
Pharynxwand  anzulegen  und  dadurch  die  Mundhöhle  von 
der  Nasenhöhle ,  zunächst  vom  Nasentheile  des  Pharynx  ab- 
zusperren, bei  welcher  Bewegung  die  Theile  einen  Kaum  von 
etwa   1''  durchlaufen;   und  in  Verkürzung  und  Geradlegung 

der  Muskelbündel  des  Schlundji-aumenboQ;ens  behufs  des  Ab- 
el o 

Schlusses  der  Rachenhöhle  von  der  Nasenhöhle,  wobei  der  bei 
grösster  Spreizung  an  li)'"  weit  geöffnete  Bogen  vollständig 
geschlossen  und  zugezogen  wird.  Accessorische  Bewegun- 
gen sind  noch  das  Verkürzen  des  Zäpfchens  durch  den  M. 


1)  Dieser  Boi^'cn  ist  bei  grösster  Ausdehnung  liei  mir  etwas  iilier 
l'/.j"  lang,  bei  der  grijssten  Verkürzung  desselben  mag  er  nur  noeli 
8'"    laii'T  sein. 
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azygos  uvulae ,  und  die  sogenannte  Spannung  des  Gaumen- 
segels durch  den  M.  Circumflexus  palati  mollis  behufs  der 
Erzeugung  einiger  Sprachlaute. 


IV.  Zusammengesetzte  BeATegimgeii  zu  bestimmten 

ZAvecken. 

1.     Das    Schlingen   (deglatitio), 

Die  Lehre  vom  Schlingen  sowohl  als  vom  Brechen  ist 
zwar  durch  Dzondi's  verdienstliche  Untersuchuncfen  über 
die  Funktionen  des  weichen  Gaumens  von  frühern  Irrthü- 
mern  gereinigt  und  im  Allgemeinen  richtig  darn-estellt  wor- 
den. Leider  Avurde  sie  aber  durch  T  o  u  r  t  u  a  1  auf  Grund 
irriger,  angeblich  neu  entdeckter  anatomischer  Grundlagen, 
namentlich  durch  eine  totale  Verkennung  der  Muskulaturver- 
hältnisse des  hintern  Gaumenbogens  wie^der  in  das  Gebiet 
physiologisches  Aberglaubens  zurückgeschleudert.  Erst  durch 
die  von  mir  gemachte  Entdeckung  der  wahren  anatomischen 
Verhältnisse  des  Muse,  pharyngopalatinus  ')  ist  der  Mecha- 


1)  S.  Anthropoplionik  S.  217  —  224,  wo  auch  die  ganze  Tourtual'- 
sche  Hypothese  ihre  Widerlegung  gefunden  hat.  Sonderbar,  dass  erst  im 
vorigen  Jahre  ein  einziger  Schriftsteller,  und  zwar  ein  Engländer,  kein 
Deutscher,  von  meiner  doch  gewiss  nicht  unwichtigen  Entdeckung  Notiz 
genommen  hat.  Es  ist  dies  W.  Turner,  anatomischer  Demonstrator  in 
Edinburg.  Bei  Gelegenheit  eines  Berichts  über  einen  Fall  von  Adhäsion 
des  weichen  Gaumens  an  die  hintere  Rachenwand  gedenkt  er  (Edinburgh 
medical  Journal  1860.  January  p.  617)  der  von  mir  gegebenen  Beschrei- 
bung des  M.  pharyngopalatinus.  Er  hat  dieses  Muskelgebilde  einer  wicdei- 
holteu  Untersuchung  unterworicn  und  gefunden ,  dass  die  von  mir  zum 
ersten  Male  gegebene  Beschreibung  des  Kingmuskelapparats  des  Schlund- 
gaumcnbogens ,  d.  h.  der  innern  Fasern  der  beiden  Hälften  dieses  Bogens, 
als  durch  welche  die  Schliessung  oder  Verstreichung  desselben  ausschliess- 
lich zu  Stande  ^kommt ,   vollkommen    richtig  ist,    dass  dagegen  die 
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nismus  des  Schlingens ,  der  wichtigsten  Funktion  des  ani- 
nialen  Lebens,  zu  einem  sichern  wissenschaftlichen  Abschluss 
gelangt.  Da  nun  überhaupt  noch  nirgends,  auch  in  der  neue- 
sten Schrift  über  diesen  Gegenstand  von  Moura-Bourouil- 
lou^)  nicht,  eine  genaue,  vollständige,  von  Hypothesen  freie 
Darstelluno'  des  Schlino-inechanismus  (gegeben  Avorden  ist ,  so 
wird  es  hier,  zumal  da  der  Kehlkopfspiegel  auch  in  dieser 
Hinsicht  seine  (zunächst  allerdings  nur  bestätigenden)  Beiträge 
geliefert  hat,  nicht  unangemessen  sein ,  eine  solche  Darstel- 
lung dieses  Vorgangs  zu  geben. 

Das  Schlingen  besteht,  ebenso  wie  das  Athmen,  die 
Herzbewegung,  das  Gehen  u.  s.  av.,  aus  zwei  Momenten,  nicht 
aus  drei  „Stationen",  wie  Haller  und  Dzondi  angeben,  näm- 
lich aus  dem  Zustande  der  Kontraktion  der  betheiligten  Organe 
und  dem  der  Relaxation  derselben  oder  der  Rückkehr  zum  an- 
fänglichen Gleichgewichtszustand,  von  welchem  aus  die  Wie- 
derholung des  Schlingaktes  möglich  ist.  Diese  beiden  M  o  - 
mente  konstituiren  den  Schlingakt,  der  für  jeden  neuen 
Schluck  (oder  Bissen)  von  neuem  beginnt;    und  wenn,  wie 


mittlem  Fasern  des  M.  pharvngopalatinus  schon  etwas  von  dieser  Ringform 
abweichen ,  und  die  äussern  Fasern  desselben  sich  mit  den  des  M.  stylopha- 
ryngeus  verbinden  und  sich  mit  ihnen  an  das  Hörn  des  Schildknorpels  an- 
setzen. Ich  muss  hierzu  bemerken ,  dass  auch  ich  an  einem  solchen  Zu- 
sammenhang der  äussern  Fasern  des  M.  pharyngo-palatinus  der  bisherigen 
Anatomen  mit  den  hierher  gehörigen  Fasern  des  M.  stylo-pharyngeus  nie 
gezweifelt  habe ,  dass  aber  weder  diese  äussern ,  noch  die  mittlem  Fasern 
der  Plica  pharyngo-palatina  eben  wegen  ihrer  abweichenden  Insertionen 
etwas  zu  der  in  Frage  stehenden  Zuziehung  oder  Schliessung  des  Arcus 
pharyngopalatinus  beitragen  können ,  daher  gar  nicht  zu  dem  von  mir  ent- 
deckten, lediglich  aus  den  innern  Fasern  des  bisher  sogenannten  M.  pha- 
ryngo-palatinus gebildeten  liingnuiskcl  des  hintern  Isthmus  (Orbicularis 
i  s  t  h  m  i  f  a  u  c  i  u  m)  gerechnet  werden  d  ü  r  f  e  n. 

1)  Cours  complct  de    laryngoscopie  suivi  des  applications  du  laryn- 
goscopc  etc.  l'aris  1861. 
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beim  melirschluckigen  Trinken,  mehrere  solcher  Schhngakte 
einander  succediren,  zum  Schlingprozess  sich  an  einan- 
derreihen,  so  findet  während  jedes  zweiten  Moments  eines- 
theils  ein  neues  Einströmen  von  Flüssigkeit  in  die  Höhle 
statt,  die  im  ersten  Moment  dm-ch  die  Kontraktion  ihrer  Wan- 
dungen sich  entleert  und  ihren  Inhalt  nach  unten  schafft,  an- 
derntheils  eine  Kontraktion  der  Speiseröhre,  um  den  zu  Ende 
des  ersten  Moments  überkommenen  Schluck  oder  Bissen  in 
den  Magen  zu  fördern.  Nur  der  erste  Akt  des  Schlingpro- 
zesses hat,  wenn  wir  wollen,  drei  Stationen  im  Sinne  Haller's, 
von  welchen  die  erste  eine  Einleitung  oder  ein  Vorspiel  zum 
Schlingakte  darstellt,  in  welchem  der  Schluck  oder  Bissen 
bis  an  den  Isthmus  oris  gelangt,  bei  allen  andern  fällt  dieser 
Vorgans  mit  dem  zweiten  Moment  zusammen. 

Diese  Einleitung  oder  Vorbereitung  zum 
Schlino-en  besteht  darin,  dass  die  Mundhöhle  sich  durch 
OefFnen  des  Mundes,  Herabziehung  des  Zungenbeins  u.  s.  w. 
erweitert,  dadurch  die  vorgehaltene  Flüssigkeit  adspirirt  oder 
einschluckt,  und  dass  die  Zunge  sie  auf  ihrem  Kücken  sam- 
melt oder  aufladet,  von  wo  aus  sie  zumeist  und  bis  an  den 
weichen  Gaumen,  d.  h.  bis  an  den  Isthmus  oris  posterior  be- 
fördert wird,  aber  auch,  zumal  bei  geöffnetem  Munde,  zum 
Theile  bis  in  den  Sinus  glosso-epiglott.  herabgleitet  und  da- 
selbst so  lange  verweilt,  bis  sie  niedergeschluckt  wird.  Dieser 
Vorgang ,  auf  welchen  zuerst  M  o  u  r  a  -  B  o  u  r  o  u  i  1 1  o  u  auf- 
merksam gemacht  hat  (S.  85),  lässt  sich  im  Kehlkopfspiegel 
ganz  gut  beobachten.  Natürlich  kann  der  Sinus  glosso-epigl. 
nicht  mehr  Schlingsubstanz  in  sich  aufnehmen,  als  er  zu  fas- 
sen vermag,  überhau[)t  ist  die  ganze  Aufnahme  der  Schling- 
substanz in  dieser  Grube  nur  dann  statthaft ,  wennn  sie  das 
angegebene  Maass  nicht  überschreitet,  und  wenn  dieselbe 
eine  solche  Konsistenz  hat,  dass  sie  nicht  leicht  abtropft. 
Doch  auch  Flüssigkeiten  können  in  den  Valleculae  vor  dem 
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Hintersclilucken  eine  Zeit  lang-  verweilen ,  freilich  nur  eine 
fferinoe ,  den  Betrao-  eines  TheelöfFels  schwerlich  überschrei- 
tende  Quantität.  Dadurch ,  dass  sie  vorher  mit  ziemlich 
grossblasigem  Speichel  vermischt  werden,  wird  die  Gefalir 
des  Ueberlaufens  und  (in  die  Glottis)  Hinüberstürzens  ziem- 
lich siclier  verhütet.  Ueberhaupt  scheint  mir  die  ganze  Aui- 
nahme  eines  Theils  des  zu  Verschluckenden  in  die  Valleculae 
mit  dem  eigentlichen  Schlingprozess  in  keiner  nothwendi- 
gen  Beziehung  zu  stehen ,  wie  M.  -  B.  annimmt ,  son- 
dern eine  Vorsichtsmassi-egel  zu  sein ,  deren  sich  die  Natur 
bedient,  um  den  Kehlkopf  vor  dem  Eindringen  fremder  Kör- 
per zu  schützen,  ebenso  wie  die  Augen  durch  die  Brauen,  die 
Ohrgänge  durch  die  Vibrissae  vor  solcher  Gefahr  geschützt 
werden.  Der  Sinus  glosso-epiglotticus  bildet  eine,  seitlieh 
durch  das  Ligam.  hyo-epiglotticum  kompletirte  Rinne,  welche 
alles,  was  etwa  extra  ordinem  et  modum  von  der  Zunge  oder 
neben  derselben  herabrollt,  abgleitet,  überfliesst,  in  sich  auf- 
nimmt, damit  es  nicht  in  den  offenen  Kehlkopf  gelange.  Als 
solche  gehört  er  aber  allerdings  noch  mit  zum  Räume  der 
Mundhöhle,  und  auch  von  den  Gurgeltiüssigkeiten  gelangt 
in  der  Regel  ein  Theil  in  den  Sinus  glosso-epiglotticus ;  nur 
haben  wir  hier  den  Unterschied  zu  machen,  dass  dasjenige, 
was  einmal  in  letztern  Raum  gerathen  ist,  nicht  wieder  in  die 
]Mundhülile  zurückgeführt  werden  kann ,  sondern  hinterge- 
schluckt werden  muss.  Wir  kommen  beim  Gurgeln  auf 
diese  Vorgänge  zurück. 

Sind  es  Speisen,  die  verschluckt  werden  sollen,  so  müs- 
sen dieselben  durch  Kauen  und  Einspeicheln  in  einen  nicht 
nur  breiartigen ,  sondern  auch  schwammähnlichen ,  lufthal- 
tigen Zustand  versetzt  worden  sein,  in  welchem  sie  jeder  Di- 
mensionsänderung fähig  sind,  docli  ktinnen  auch  feste  Kör- 
per geschluckt  werden. 

Die  eigentliche  Schlingbewegung  ist,    wie  alle 
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übrigen  am  Darmkaiial  vor  sich  gehenden  Bewegungen,  eine 
unwillkührliche,  sphinkterische,  peristahische.  Sie  fängt  mit 
den  ]Mu>kehi ,  Avelche  die  Absperrung  der  Rachenhöhle  von 
der  Nasen-  und  ^Iundli(")hle  bewirken  (Sclihind-Gaumenmus- 
kel.  Hebe-  und  Ketrahirmuskehi  der  Zunge,  des  Zungenbeins 
und  des  Kehlkopfs) ,  an  und  hört  mit  der  Kontraktion  des 
M.  larvngo  -  pharyngeus  auf.  Das  auffälligste  Phänomen 
dieses  Vorgangs  ist  die  beträchtliche  Hebung  des  Kehlkopfs, 
Innerhalb  dieser  Zeit  und  dieses  Raumes  werden  alle  zwi- 
schen dessen  beiden  Endzonen  liegenden  Muskeln  des 
Schlundrohrs  durch  den  Bissen  oder  Schluck  zuerst  mehr 
oder  weniger  ausgedehnt,  sofort  über  demselben  von  vorn 
nach  hinten  wurmförmig  zusammengezogen  und  dadurch 
die  Wandi>;ebilde  desselben  einander  bis  zur  gegenseitigen 
Berührung  genähert,  so  dass  auch  der  letzte  Rest  des  Bissens 
oder  Schluckes  nach  hinten  und  unten  geschoben  wird.  Wir 
müssen  diesen  bei  der  Eigenthümlichkeit  des  Baues  dts 
Schlundrohrs  etwas  komplicirten  Mechanismus  näher  ins 
Auge  fassen. 

Sobald  die  zu  verschluckende  Substanz  durch  den  Isth- 
mus oris  sich  bewegen  soll,  werden  die  beiden  Falten  oder 
Pfeiler  des  Isthmus  faucium  gegen  einander  gezogen,  damit 
nichts  von  der  Substanz  in  die  Nasenhöhle  gelange.  Zu  die- 
sem Zwecke  wird  die  Gaumendecke  durch  halbe  Verkürzung 
der  Gaumenheber  aufwärts  gezogen,  um  der  Zugkraft  der 
beiden  Mm.  palatopharyngei  durch  Antagonismus  einen  fes- 
ten Stützpunkt  zu  bieten  ,  von  welchem  aus  sich  die  Fasern 
derselben  verkürzen  und  dadurch  aus  ihrer  gebogenen,  halb- 
riuü-förmiuen  Laije  in  die  liestreckte  überiiclien  ktinnen.') 
Der  sanze  weiche  Gaumen  besteht  jetzt  aus  einer  obern  und 
untern  Abtheilunu',  welche  beide  durch  den  Zungcngaumen- 


1)  Vevgl.  Antlu-oiioplionik.  S.  '-'-23. 
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bogen  begrenzt  oder  vereinigt  werden,  aui'  welcher  Grenze 
das  Zäpfchen  in  der  Mitte  sitzt ;  und  er  bildet  nun  in  seiner 
Totalität  eine  von  oben  und  vorn  nach  unten  und  hinten  ge- 
neigte schiefe  Ebene,  welche  der  obern  Fläche  der  Zunge 
ziemlich  parallel  liegt.  Nach  dieser  Vorbereitung  gleitet  die 
Schlino:substanz  zwischen  diesen  beiden,  seitlich  durch  die 
Wände  des  zwischen  beiden  Isthmis  liegenden  Vestibulum 
zu  einem  flachen  Kanäle  vervollständigten  Flächen  hindurch. 
Sobald  sie  über  den  "VVurzeltheil  der  Zunge  hinweg  in  den 
Sinus  glosso-epiglotticus  gelangt  ist,  wird  das  Zungenbein 
nebst  Zungenwurzel  und  Kehlkopf  in  grösster  Schnelligkeit 
und  Ausgiebigkeit  gehoben,  dadurch  der  Wurzeltheil  der  Zunge 
rückwärts  bewegt,  der  Sinus  glosso-epigl.  durch  Zusammen- 
schiebuno-  seiner  Wände  verdrängt  und  der  Bissen  bis  zum  Rand 
des  mittlerweile  über  das  Ostium  laryngis  horizontal  gelegten 
Kehldeckels  geschoben.  Dzondi  hat  auf  seiner  4.  Tafel  die 
Lage,  welche  die  Theile  in  diesem  Momente  haben,  ziemlich 
richtig,  wenn  auch  etwas  roh,  abgebildet.  Aber  so  ein  blos- 
ser Sagittaldurchschnitt  reicht  zur  Erläuterung  dieses  Vor- 
ofanos  nicht  hin.  Man  sieht  hier  nicht,  welche  Theile  die 
Schlingsubstanz  zur  Seite  der  Sagittalebene  berührt.  Ist 
aber  die  Zunge  mit  ihrer  Basis  und  dem  Kehlkopf  durch  ver- 
einte Thätigkeit  der  Mm.  styloglossi,  stylohyoidei,  glosso-  et 
hyopharyngei,  digastrici  postici,  einigermassen  auch  der  my- 
lo-hyoidei  und  genioglossi  gehoben  und  dadurch  mit  dem 
o-anzen  Planum  inclinatum  des  weichen  Gaumens  in  Beruh- 
rung  gebracht,  und  durch  diese  Bewegung,  sowie  durch  die 
Verkürzung  der  iSIin,  keratoglossi  mit  ihrem  Basilartheil  ge- 
gen den  Kehldeckel  gezogen  worden,  so  bleibt  der  Schling- 
substiinz  kein  anderer  Weg  übrig,  als  über  den  Rücken  des 
unifcschlaircnen  Zuniicntheils  imd  über  den  Rand  des  Kehl- 
deckeis  hinweg,  und  innncr  noch  von  den  zusammengedräng- 
ten Bündeln  der  Mm.  pharyngo-palatini  von  oben  imd  hinten 


OD 

gedrängt,  in  die  beiden  Sinns  pyi'iformes  und  in  den  hinter 
den  Giesskannenknorpeln  befindlichen  Raum  zu  treten,  worauf 
sie  hinter  die  Ringknorpelplatte  tritt,  dieselbe  und  dadurch  den 
ganzen  Kehlkopf  in  diesem  Augenblicke  nach  vorn  schiebt,  und 
nun  durch  Kontraktion  der  Mm.  thyreo- et  cricopharyngei  auch 
aus  diesem  Räume  verdrängt  und  in  den  Oesophagus  befördert 
wird.  Alles  dies  ist  das  Werk  der  kurzen  Zeit,  welche  das  erste 
oder  kontraktive  Moment  des  Schlingaktes  beansprucht.  Es 
ist  also  Princip  des  Mechanismus  des  Schlingens  und  muss 
sein,  dass  die  Schlingsubstanz  vom  Isthmus  oris  an  bis  zum 
Eingang  in  den  Oesophagus  successiv  von  einer  Stelle  zur 
andern  durch  vollständigen  Schluss  des  Lumens  des  Schling- 
kanals weiter  geschoben  wird.  Auf  das  Gesetz  der  Schweife, 
auf  ein  durch  letztere  bewirktes  Herabfallen  der  Schling- 
substanz dürfen  wir  hier  nicht  allzuviel  geben,  da  es  möglich 
ist,  bei  umgekehrtem  Körper  mit  nach  unten  hängendem 
Kopfe  zu  schlingen,  ohne  dass  etwas  von  der  Schlingsubstanz 
zurückbleibt,  wie  wir  von  gewissen  Schaukünstlern  zur  ^les- 
senszeit  schon  mehrmals  zu  sehen  Geleji'enheit  gehabt  haben. 
Es  müssen  also  auch  die  Sinus  pyriformes,  sobald  die  Schling- 
substanz dieselbe  passirt  hat,  verstopft  werden,  damit  alles 
aus  denselben  verdrängt  werde.  Dies  geschieht ,  wie  wir 
schon  oben  andeuteten  und  wie  man  sich  durch  den  Kehl- 
kopfspiegel überzeugen  kann,  durch  die  Zusammenziehung 
der  Mm.  palatopharyngei.  In  diesem  Zustande  entwickeln 
diese  Muskeln  nebst  der  sie  bedeckenden  Schleimhaut  zwei 
so  voluminöse  Vorsprünge  von  weicher,  zu  solcher  Obtura- 
tion  vollkommen  geeigneter  Masse,  dass  die  Sinus  pyriformes 
dadurch  mit  Leichtifj-kcit  aus<>efüllt  werden  können.  Nach 
oben  zu  werden  diese  ]\Iuskeln  unterstützt  durch  die  Mm. 
mylopharyngci,  welche,  wie  ich  gefunden  und  gelehrt  habe  '), 


1)  Anthropüphonik.    S.  1Ü3.  194. 
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gleichfalls  einen  Kingrauskel  bilden,  und  dadurcli,  dass  sie  bei 
ihrer  Kontraktion  aus  ihrer  anfangs  (im  Relaxationszustand) 
boo-enformio-en  Lage  in  die  gestreckte  überzugehen  streben, 
die  vor  ihnen  liegenden  Mandeln  einwärts  drängen  können. 

Demnach  werden  beim  Schhngen  alle  den  Schlingkanal 
bildenden  Theile  successiv  in  unmittelbare,  das  Lumen  dieses 
Kanals  vollständig  verstopfende  Berührung  gebracht,  Avas 
schon  deshalb  nöthig  ist,  weil  oft  genug  sehr  kleine  Körper, 
z.  B.  Pillen,  verschluckt  werden  müssen.  Fände  jene  voll- 
ständige Obturation  des  Schlingkanals  nicht  Statt,  so  würden 
dergleichen  kleine  Körper  gar  nicht,  oder  nur  mit  gewissen 
Nachhülfen,  Einhüllungen  in  voluminösere  Vehikel  u.  dergl. 
o-eschluckt  werden  können,  weil  sie  jedenfalls  in  einem  der 
beiden  Sinus  pyriformes  oder  einem  andern  Recessus  zui'ück- 
bleiben  müssten.  Allerdings  geschieht  dies  auch  bei  manchen 
Personen,  bei  welchen  die  Speichel-  und  Schleimabsonderung 
der  Wände  des  Schlingkanals  vermindert  ist ,  und  es  entsteht 
dann  in  Folge  des  speciellen  Reizes ,  welchen  der  zurückge- 
bliebene Körper  auf  die  Nerven  des  getroffenen  Theils  aus- 
übt, eine  neue,  krampfhafte  Kontraktion  der  umliegenden  Or- 
gane, welche  als  accessorischer  ^Mechanismus  den  Schling- 
akt unterbricht,  um  den  widerspenstigen  Körper  in  anderer 
Weise  vor-  oder  rückwärts  zu  bewegen,  und  welchen  Zustand 
man  gewöhnlich  mit  Würgen  bezeichnet. 

Dass  der  Kehlkopf  bei  diesem  Vorgange  nebst  dem  Zun- 
genbein so  hoch  eniporgezogen  wird,  als  es  überhaupt  in  der 
Fähigkeit  seiner  Levatoren  liegt,  ist  eine  l)ekannte  Sache; 
und  dass  schon  hierdurch  seine  Apertur  durch  den  Kehl- 
deckel geschlossen  werden  muss,  ist  gleichfalls  leicht  erklär- 
lich, wenn  wir  die  dabei  nothwendige  Lage  der  über  ihm  ge- 
legenen Organe  in's  Auge  fassen.  Unterstützt  wird  dieser 
Schluss  der  obern  KehlUopfsapcrtur  noch  ausserdem  durch 
die   Kontraktion   der    früher    sogenannten    Mm.  arvtacnoidei 
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obliqui,  welche,  wie  ich  gleichfalls  gelehrt  habei),  grossen- 
theils  nach  ihrer  Kreuzung  über  die  Crista  des  Santori- 
ni'schen  Knorpels  weggehen  und  in  der  Plica  ary-epiglottica 
bis  an  den  Seitenrand  des  Kehldeckels  gelangen,  den  sie  bei 
manchen  Individuen  rückwärts  und  etwas  abwärts  ziehen, 
und  dadurch  auch  in  Verbindung  niit  den  andern  den  Kehl- 
deckel erreichenden  ^Muskelfasern  der  äussern  Wand  des 
Kehlkopfkanals  die  Umrollung  des  Kehldeckels  und  so  die 
Muldenforui  desselben  bewirken  können.  Ausserdem  sind 
beim  Schluss  des  Kehlkopfs  sämmtliche  Schliessmuskeln  der 
Glottis  thätig,  so  dass,  auch  wenn  die  Epiglottis  ganz  oder 
theilweise  zerstört  ist,  dennoch  während  des  eigentlichen 
SchHngaktes  nichts  in  die  Luftröhre  gelangen  kann,  wohl 
aber,  wenn  im  nächsten  Moment  die  Glottis  wieder  geöffnet 
wird;  denn  unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  nur  zu  leicht 
möglich,  dass  etwas  von  der  Schlingsubstanz  in  der  Kehl- 
kopfsapertur zurückbleibt  und  dann  bei  der  nächsten  Inspi- 
ration in  die  Luftröhre  geräth. 

Moura-Bourouillou2)  beschreibt  dieses  Schlingmo- 
ment folgendermaassen.  Wollte  er  den  Bissen,  dessen  bisherige 
Passage  wir  ihn  vorhin  angeben  hörten,  in  den  Pliarynx  gelan- 
gen lassen,  so  begann  der  Kehlkopf  sich  zu  heben;  dessen 
Ostiuin  schloss  sich  in  der  AVeise,  wie  Czermak  angegeben, 
die  Epiglottis  knickt  sich  um  (se  plie  cn  deux),  ihre  untere 
Konvexität  tritt  mehr  hervor,  je  mehr  der  Kehlkopf  sich  hebt ; 
sie  nähert  sich  von  vorn  nach  hinten  und  von  oben  nach  unten 
den  sich  schliessenden  und  nach  vorn  ihr  entgegen  sich  be- 
wegenden [?]  Ary-Knorpeln.  Mittlerweile  macht  der  Isthmus 
fauciuni  eine  geringe  Bewegung  nach  unten  [?]  und  zieht  sich 
zusammen ,  das  Gaumensegel  stützt  sich  noch  nicht  gegen 
den  Pharynx ,  der  freie  Rand  der  E|)iglottis  dagegen  kommt 


1)  A.  a.  0.   S.  146.  —    2)  A.  ti.  0.    8.  8G. 
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mit  der  hintern  Pharynxwand  in  Berührung  [?!•  Bald  [Nvann?] 
beginnt  die  Zungenbasis  sich  zu  heben ;  der  untere  Rand  des 
Gaumensegels  rückt  nach  hinten  und  drückt  sicli  ffesen  den 
Phar3'nx  wie  ein  Strebebogen ;  die  Uvula  kehrt  ihre  Spitze 
nach  vorn,  die  untere  Partie  des  Pharynx  verengt  sich  immer 
mehr,  der  Grund  des  Sinus  glosso-epigl.  und  der  Ligg.  hvo- 
epiglott.  versehwindet  allmälig  hinter  der  Basis  linguae, 
welche  sich  erhebt  und  gegen  ihn  wälzt.  Der  Rand  der  Epi- 
glottis  macht  sich  mit  seinem  ]Mitteltheile  von  der  Pharynx- 
wand los,  höhlt  sich  zur  Rinne  aus  und  kehrt  sich  nach  vorn. 
Endlich  gelangt  die  Oberfläche  der  Zunge  in  die  Nähe  der 
Gaumenwölbung ;  ihre  Basis ,  auf  welcher  die  Uvula  hori- 
zontal zu  liegen  kommt,  hebt  sich  immer  mehr,  reisst  sich 
vom  Bissen  los ,  indem  sie  abgleitet  oder  vielmehr  sich  o-e- 
gen  die  Pfeiler  des  Isthmus  reibt,  und  macht  dabei  den  Sinus 
glosso-epiglotticus  mehr  oder  weniger  vollständig  frei.  — 
Indem  M. — B.  dieses  Moment  in  mehrern  Eraktionen  aus- 
führte, sah  er  den  Bissen  längs  der  Hinterwand  des  Pharynx 
ebenso  ruckweise  herabsteigen,  und  bemerkte  dabei,  dass  die 
hintere,  mittlere  oder  arytänoidisehe  Partie  der  einzige  Theil 
der  Sinus  pyriformes  ist,  der  den  sehr  kurzen  Kanal,  welchen 
die  Schlingsubstanz  bis  zum  Oesophagus  durchläuft ,  kom- 
pletirt.  In  Eolge  der  kräftigen  Kontraktionen  der  Hebemus- 
keln des  Kehl-  und  Schlundkopfs  verschwinde  der  letzte 
Rest  des  Raumes  der  Sinus  pyriformes  vollständig.  Wenn 
man  eine  schwarze  Elüssigkeit  schluckt,  so  sehe  man,  dass 
die  ganze  Ausdehnung  dieser  Sinus,  mit  Ausnahme  des  Xi- 
veau's  der  Ary-Knorpel ,  ihre  natiu-liche  rothe  Earbe  behält. 
Dagegen  schwärzen  sich  Zungenbasis,  Sinus  glosso-epigl., 
Gaumensegel  und  hintere  l*harynxwand.  —  Im  Momente,  wo 
der  Bissen  sich  in  den  kleinen  von  der  epiglottischen  Rinne 
und  der  hintern  Pharynxwand  gebildeten  Gang  begiebt, 
sclieine    sicji   ein  \'acuuin  unter  ihm  zu  bilden;   so  werde   der 
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Bissen  sofort  in  den  Oesophagus  gedrängt,  bevor  die  untere 
Konvexität  der  Epiglottis  das  Ostiura  glottidis  bloss  gelegt 
hat.  —  In  dieser  Beschreibung  ist  offenbar  keine  logische 
Folge  beobachtet  worden :  Manches,  was  zusammen  gehört, 
gleichzeitig,  neben  und  durcheinander  geschieht,  ist  ausein- 
ander o-erissen  worden,  namentlich  die  Aufwärtsbewes-uno-  des 
Kehlkopfs  und  die  der  Zunge.  Ueber  die  Bewegung  des 
Gaumensegels  und  der  Epiglottis  gegen  die  hintere  Pharynx- 
wand  bleibt  auch  Manches  unklar.  ]M. -B.  scheint  seine 
Notizen,  wie  er  sie  bei  seinen  „einzelnen"  Versuchen,  deren 
jeder  nur  ein  Fragment  des  Schlingens  liefern  konnte,  aufge- 
zeichnet hat,  olme  gehörige  Redaktion ,  ohne  sie  in  ein  Ge- 
sammtbild  vereinigt  zu  haben,  hier  abdrucken  lassen  zuhaben. 
Was  seine  Angaben  über  das  Verhalten  der  Sinus  pyriformes 
beim  Schlingen  anlangt,  so  würde  er  dem  physiologischen 
Leser  einen  gi-ossen  Gefallen  erwiesen  haben,  wenn  er  die 
schwarze  Flüssigkeit,  deren  er  sich  angeblich  bediente,  um  zu 
beweisen,  dass  jene  Sinus  zur  Bildung  des  Schlingkanals 
nichts  beitragen,  näher  bezeichnet  hätte,  einmal  um  dieselbe 
zu  etwaigen  Wiederholungsversuchen  gebrauchen  zu  können, 
ausserdem  um  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Farbstoff  kennen 
zu  lernen,  der  die  Eigenschaft  hat,  der  lebenden  Schleimhaut 
eine  Zeit  lang  so  anzuhaften ,  dass  er  nicht  sofort  von  den 
physiologischen  Flüssigkeiten  weggespült  Avird.  Wie  dem 
auch  sei,  ich  versuchte  zuerst  in  Ermangelung  einer  schwar- 
zen Flüssigkeit  eine  weisse,  die  ich  aus  Wasser,  ^lagnesia 
carb.  und  Gummi  arab.  konstruirte.  Schon  beim  ersten  Ver- 
such, den  ich  mit  derselben  anstellte,  sah  ich  im  Kchlko})f- 
spiegel,  den  ich  sofort  nach  diesem  Schlingakt  einführte,  deut- 
lich, dass  nicht  nur  im  Sinus  glosso-epiglotticus,  sondern  auch 
in  den  Sinus  pyriformes  Beste  der  geschluckten  Flüssigkeit 
lagen,  dass  demnach  diese  Buchten  oft'enl)ar  mit  zur  Bildung 
des  Schlin<ikanals  beigetragen  haben  nmssten.    Dennoch  kann 
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Moura's  Versuch  auch  auf  Wahrheit  beruhen,  wofern  wir 
annehmen,  class  er  nur  eine  kleine  Quantität  seiner  schwarzen 
Flüssiokeit  geschluckt  habe.  Dann  allerdings  niöoen  sich 
die  durch  Kontraktion  der  beiden  Schenkel  des  M.  pha- 
ryngo-palatinus  gebildeten  Schleimhaut  -  Muskelwülste  so- 
fort   während    des  Durchgangs    der  Schlingsubstanz    in  die 

CO  o 

Sinus  pyriformes  gelegt  haben ,  während  letztere  jn  dem 
von  der  zwischen  jenen  Wülsten  befindlichen  Furche  und 
den  Ary -Knorpeln  gebildeten  Schlingkanal  Platz  genug 
zur  Passage  in  den  Oesophagus  vorfand.  Ueberhaupt  muss 
sich  das  Lumen  des  Schlingkanals  nach  der  Masse  des  auf 
einmal  zu  Schlingenden  richten.  Bei  grossen  Schlucken, 
namentlich  von  Flüssigkeiten,  werden  aber  jedenfalls  die  Si- 
nus pyriformes  mit  zur  Bildung  des  Schlingkanals  in  An- 
spruch genommen. 

Es  folgt  nun  das  zweite  Moment  des  Schlingaktes, 
oder  die  Rückkehr  der  gehobenen  und  beziehendlich  gegen- 
einander genäherten  Theile  in  ihre  vorige  Lage.  Zurückge- 
kehrt in  diesem  Sinne  ist  zu  Ende  des  ersten  Moments  be- 
reits der  M.  cricopharyngeus  in  seine  Gleichgewichtsspan- 
nung, welche  eben  in  halber  Verkürzung  besteht ,  denn  wir 
wissen  und  haben  uns  durch  den  Kehlkopfspiegel  davon  über- 
zeugt, dass  die  Ringknorpelplatte  für  gewöhnlich  der  hin- 
tern Pharynxwand  luftdicht  anliegt.  Ist  dieser  Zustand  zu 
Anfang  des  zweiten  Moments  des  Schlingaktes  eingetreten, 
so  fährt  der  bisher  gehoben  gewesene  Kehlkopf  (nebst  Zun- 
genbein) an  derllinterwand  des  Pharynx  herab,  schiebt  schon 
dadurch  den  Bissen  ein  Stück  herab,  und  die  weitere  Herab- 
förderung in  den  INIagen  vollenden  die  sphinkterischen  Kon- 
traktionen der  Muskelfasern  des  Oesophagus').     Gleichzeitig 


1)    Niicli  M<)ur;i-]5.  kaim    man.    wälircml    ilic   ( )rt;niic   /iir  Uiilie  zu- 
rückkolircn,    eine  kleine  Gnilie   wiilirnclinicn,    \veU-lie   lan;,^sani   auf  der  Sei- 
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macht  sich  der  Hintertheil  der  Zunge  von  den  Gaumengebil- 
den los,  es  öffnet  sich  der  hintere  Gaumenbogen  und  der 
Isthmus  oris ,  es  tritt ,  wenn  der  Schlingprozess  fortgesetzt 
wird,  eine  neue  Portion  in  die  Fauces,  und  der  Schlingakt 
wiederholt  sich  in  der  angegebenen  Weise. 

Eine  Modifikation  erleidet  der  Schlingprozess,  wenn 
die  Mundhöhle  auf  einmal  so  viel  Flüssigkeit  aufgenommen 
hat,  dass  sie  nicht  mit  einem  Schluck  hintergeschlungen  wer- 
den kann.  Hier  kann  nach  dem  ersten  Schluck  Zungenbein 
und  Kehlkopf  nicht  so  tief  herabsteigen ,  wie  wenn  nach  je- 
dem Schluck  von  neuem  Flüssigkeit  in  die  Mundhöhle  auf- 
genommen und  dadurch  die  anfängliche  Anfüllunsi:  derselben 
hergestellt  wird,  sondern  es  öffnet  sich  der  Schlingkanal  bei 
Belassung  des  Kontraktionszustands  seiner  Hinterwand  nur 
so  viel,  um  den  zweiten  Theil  oder  den  Kest  des  Mundhöh- 
leninhalts aufzunehmen ,  worauf  jene  Organe  wieder  behufs 
des  Niederschluckens  so  hoch  sicli  erheben  und  einander  sich 
nähern,  wie  beim  ersten  Schluck  u.  s.  w.  —  Beim  Essen 
kommt  es  wohl  selten  vor,  dass  mehrmals  unmittelbar  hinter- 
einander geschluckt  wird;  wohl  in  der  Regel  wird  nach  jedem 
einzelnen  Schlingakt  das  Kaugeschäft  wieder  aufgenommen, 
um  einen  neuen  Bissen  vorzubereiten,  so  dass  hier  das  Schlin- 
oen  einfach  aus  den  beiden  von  uns  beschriebenen  ^Momenten 
besteht,  während  Haller's  erste  Station  eigentlich,  mit  Aus- 
nahme des  Augenblicks,  wo  der  Isthmus  oris  sich  öffnet,  fort- 
während vorhanden  ist,  dafjeu'en  im  zweiten  Momente  des 
letzten  Schlino-aktes  die  Oroane  einfach  zum  Indiffcrenzzu- 
Stande  zurückkehren,  ohne  sich  zu  einer  neuen  Schlingbewe- 
gung vorzubereiten. 

Die  Organe,  welche  während  des  SchHngens  berührt, 


tcnwand   des  Pharynx  verläuft  (s'ecoulc)  und  zum  tiefsten  Tlieil  des  Sinus 
jiyriforuiis  herabgellt. 
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beziehendlich  benetzt  oder  bespüh  werden ,  sind  bisher  noch 
sehr  unvollständig  erkannt  gewesen ;  es  sind  dieselben  nach 
vorstehender  Beschreibung  folgende:  1)  die  Mundhöhle  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung,  d.  h.  bis  zum  Zungengaumen- 
ringe,  wenn  wir  den  Arcus  glossopalatinus  durch  eine  quer 
über  die  Zunge  zwischen  beiden  Insertionen  desselben  gezo- 
gene Linie  zum  Ringe  ergänzen ;  2)  das  jenseits  dieser  Linie 
gelegene  Stück  des  Zungenrückens  bis  zu  seinem  L^ebergang 
in  die  Valleculae;  3)  das  ganze  sogenannte  Vestibulum  pha- 
ryngis  medium  von  seiner  obern  Spitze  an  und  mit  Inbegriff 
der  Tonsillen  bis  auf  den  Grund  des  Sinus  glosso-epiglotticus 
und  bis  zum  Rand  des  Kehldeckels  und  zu  den  Ligg.  hyo- 
epiglottica  lateralia*);  4)  die  ganze  durch  Zusammenziehung 
des  Arcus  pharyngopalatinus  zu  einer  geschlossenen  Muskel- 
platte gewordene  Hinterwand  des  Schlingkanals ,  welche 
das  Vestibulum  ph.  medium  nach  hinten  abgrenzt  und  sich 
nach  unten  in's  untere  Vestibulum  pharyngis  (nach  Tour- 
tual)  fortsetzt.  Eine  anatomische  Grenze  zwischen  3)  und 
4)  giebt  es  natürlich  nicht ,  sie  existirte  früher  nur  in  der 
Phantasie  Tourtual's,  der  sie  in  seine  Plica  pharyngo- 
epiglottica  verlegte;  5)  die  ganze  Schleimhautauskleidung  der 
Sinus  pyriforraes  und  der  Hinterfläche  der  Giesskannenknorpel, 
zwischen  welchen  nur  noch  die  Rima  glottidis  posterior  als 
eine  kurze  senkrechte  Linie  den  Eingang  in  die  Kehlkopfs- 
höhle andeutet;  6)  die  Schleimhaut  der  Ilintcrwand  des 
Ringknorpels ,  so  wie  der  unterhalb  der  Rima  ])alatopha- 
ryngea  (zwischen  beiden  jetzt  gerade  stehenden  Pfeilern  des 
Arcus  phar.  palat.)  liegenden  Theile  der  hintern  Pharynx- 
Avand.  —  Für  den  y\rzt  ist  jedenfalls   die  genaue  Kenntniss 


1)  Ucl>cr  die  La^e  des  ohcrn  Randes  des  Kehldeckels  beim  Schlinfjcn 
hin  ich  noch  nicht  völlii,'  im  Klaren  :  wahrscheinlich  variirt  dieseihe  je  nach 
der  BcschatVciihcit  des  Kehldeckels  hei  vcrschiedci>en  Individuen. 
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(lieser  von  der  Schlingflüssigkeit  bespült  werdenden  Organe 
von  grosser  Wichtigkeit.  Viele  Medikamente  giebt  man  ja 
in  der  Absicht,  dass  sie  nicht  erst  im  Magen  und  von  demselben 
aus  ihre  Wirksamkeit  ausüben,  sondern  dass  sie  schon  vorher 
und  zwar  zunächst  dadurch  wirken  sollen,  dass  sie  gewisse 
zwischen  Mundhöhle  und  Speiseröhre  liegende  Organe  tref- 
fen und  sie  bespülen.  In  dieser  Absicht  wird  besonders  in 
der  Folgezeit,  da  die  Behandlung  der  Schlund-  und  Kehl- 
kopfkrankheiten seit  der  Entdeckung  des  Kehlkopfspie- 
gels eine  rationellere  geworden  ist ,  ein  ausgedehnterer 
Gebrauch  von  den  topisch  wirkenden  Mitteln  gemacht  wer- 
den, wenigstens  in  den  Fällen,  wo  aus  triftigen  Gründen 
weder  direkte  Kontaktmittel ,  noch  Injektionen  anwendbar 
sind. 

Modifikationen  des  S  c h  1  i  n  g  e  n  s.  Das  soge- 
nannte Verschlucken  kann  im  gesunden  sowohl  als 
auch  im  krankhaften  Zustande  vorkommen.  Im  gesun- 
den, wenn  während  des  Essens  oder  Trinkens  gesprochen 
und  dabei  der  gerade  vorhandene  ^Mundinhalt  nicht  sorgsam 
genug  vor  dem  Hinuntergleiten  i>:eschützt  wird.  Es  tritt 
hier  leicht  ein,  wenn  durch  den  ]\Iund ,  wie  beim  Sprechen 
oft  vorkommt,  inspirirt  wird,  denn  der  Inspirationsstrom  ver- 
mag schon  nicht  fallende  Körper,  wenn  sie  lose  und  leicht 
genug  sind,  mit  sich  fort  und  in  den  Kehlkopf  zu  führen; 
die  behufs  der  Sicherung  der  im  Fallen  oder  Herabglei- 
ten begriffenen  Substanz  plötzlich  unwillkührlicli  eingeleitete 
Schlingbewegung  konunt  dann  zu  spät,  und  ein  Theil  der 
Substanz  gelangt  in  den  Kehlkopf,  gewcJhnlich,  da  die  Glot- 
tis sich  sofort  zusanuncnzieht,  nicht  weiter,  und  wird  nun  aus 
(lemsell)cn  durch  einen  Hustenstoss  oder  auch  nur  durch  Er- 
zeugung eines,  in  der  Kegel  hässlich  und  zugleich  ängstlich 
klingenden  kreischenden  Tones  aus  dem  obern  Keldkopf- 
raume    in    den    Pharvnx    aefördert.     Die    Unreinheit    dieses 


44 

Tones  rührt  davon  her ,  dass  die  Stimmbänder  durch  den 
fremden  Körper,  der  auf  ihnen  liegt,  gehindert  sind,  normale 
Schwingungen  zu  machen.  Schon  ohne  zu  essen  oder  zu 
trinken  kann  ein  Tro})fen  Speichel,  wenn  die  Receptacula  des- 
selben, die  Valleculae,  damit  überfüllt  sind,  und  die  zu  deren 
Entleerung  erforderliche  Schluckbewegung  (durch  welche  sie, 
wie  oben  trezeii^t,  aussredrückt  werden)  zu  lantje  hinausj^e- 
schoben  wird,  durch  die  Inspirationsbewegung  über  den  Sei- 
tenrand des  Kehldeckels  hinweg  in  den  Kehlkopf  gelangen 
und  einen  Hustenanfall  hervoiTufen.  Krankhafter  Weise 
tritt  Verschlucken  besonders  dann  ein ,  wenn  die  Epiglot- 
tis  durch  Narben  defekt,  durchlöchert  worden,  oder  zu  sehr 
angeschwollen  ist,  so  dass  sie  die  Apertur  des  Kehlkopfs, 
namentlich  den  hintern  Theil  derselben ,  nicht  mehr  was- 
serdicht schliessen  kann.  Ist  die  Epiglottis  unversehrt, 
ebenso  die  Organe  der  Rima  glottidis  postica  s.  exter- 
na ,  da  mögen  die  Stimmbänder  so  defekt  sein ,  wie  sie 
wollen,  das  Schlinoen  wird  dadurch  nicht  im  oerinofsten  «re- 
stört. 

Das  sogenannte  Gurgeln  ist  ein  dem  Schlucken  nahe 
stehender  Vorgang ,  der  aber  bisher  noch  mehr ,  als  letzteres, 
ungenügend  beschrieben  worden  ist;  namentlich  sind  die 
Theile,  die  durch  das  Gargarisma  benetzt  werden,  noch  gar 
nicht  genau  bekannt.  ]Man  kann  das  Gurgeln  ein  auf  hal- 
bem  We<i-e  aufgehaltenes  Schlingen  nennen.  Die  ^lund- 
höhle  wird,  nachdem  sie  einen  Schluck  (haustus)  Flüssigkeit 
aufgenommen,  nach  Junten  durch  Gegeneinderziehen  des  Zun- 
genrückens und  weichen  Gaumens  abgeschlossen ,  nach  vorn 
geöffnet.  Dabei  wird  nicht  nur  der  Ai'cus  glossopalatinus 
mit  der  Zunge  in  IJcrührung  gebracht,  sondern  es  kommt 
auch  der  (iaumenvorhang,  der  nach  Kontraktion  seiner  bei- 
den Schenkel  so  ziemHch  die  Fortsetzung  der  Gaumendecke 
nach  imten  bildet,  nebst  den  an  ihm  hängenden  Mandeln  mit 
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dem  Zungenrücken  in  nahe  Berührung ,  dergestah ,  dass  das 
Zäpfchen  einigen  Spieh'auni  behäh.  Zungenbein  und  Kehl- 
kopf Ist  in  massigem  Grade ,  aber  nicht  so  Aveit ,  als  beim 
Schlingen,  aufwärts,  stärker  rückwärts,  gezogen.  Der  Kehl- 
deckel liegt  dem  Rücken  des  untersten  Zungentheils  an,  deckt 
aber  auch  die  Apertur  des  Kehlkopfs  bis  auf  eine  kleine 
Oeffnung.  Die  Glottis  ist  so  weit  geschlossen ,  als  zur  Flü- 
sterstimme erfordert  wird ,  die  Giesskannenknorpel  sind  also 
völlig  gegen  einander  gelegt.  Der  freie  Rand  des  Kehl- 
deckels mag  nur  wenig  vom  Planum  jDalatopharyngeum  ab- 
stehen. So  kommt  ziemlich  die  ganze  Rückenfläche  der  hin- 
tern Zungenhälfte  mit  den  Gaumengebilden  und  mit  dem 
Kehldeckel  in  mehr  oder  wenioer  innioe  Bei'ühruno;.  Der 
Kopf  wird  dabei  nach  hinten  geneigt,  damit  das  AVasser  nicht 
zum  ]Mund  herausfliessen  kann,  und  nun  wird  die  anfangs 
wasserdicht  Geschlossene  Vereiniounir  von  Zuno-e  und  Gau- 
men  an  einer  oder  zwei  Stellen ,  gewöhnlich  in  der  Mitte ,  an 
und  neben  dem  Zäpfchen,  gelockert,  durch  die  so  entstandene 
Spalte  exspirando  etwas  Luft  in  die  Mundhöhle  getrieben  und 
dadurch  das  Wasser  über  dieser  Stelle  in  die  Höhe ,  in  die 
Mundhöhle  hinein  gehoben  und  überhaupt  in  eine  brodelnde 
Wellenbewegung  versetzt,  bei  welcher  das  Wasser  in  dem 
einen  Moment  steigt,  im  andern  so  weit  zwischen  den  geöff- 
neten Organen  zurückfliesst ,  als  es  der  nachlassende  Luft- 
druck und  der  zunehmende  ^Nluskeldruck  erlaubt.  Durch 
das  Hinterbeugen  des  Kopfs  wird  nicht  nur  das  Ausfliessen 
des  Wassers  nach  vorn  verhütet ,  sondern  es  wii'd  auch  da- 
durcii  die  Gaumendecke  nebst  Uvula  der  Ejnglottis  näher 
gebracht  und  das  Planum  s.  se])tum  palatopharyngeum 
kommt  senkrecht  zu  stehen.  Ferner  wird  der  Proc.  stylo- 
ideus  nebst  seinen  Muskeln  dadurcli  weiter  von  der  Zunge 
entfernt,  so  dass  dieselbe  bei  Kontraktion  jener  Muskeln  Avei- 
ter  gegen  den  weichen  Gaumen  gedrückt  wird.     Ob  dadurch 
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für  das  Gurgeln  ein  Nutzen  erwächst,  werden  wir  bald  sehen. 
Im  Allgemeinen  kann  nämlich  die  Gurgelflüssigkeit  so  weit  nach 
hinten  und  unten  dringen,  als  es  der  Zunge  gelingt,  die  un- 
ter und  hinter  ihr  liegenden  Theile  der  Flüssigkeit  auszu- 
setzen ,  ohne  dieselbe  in  oder  hinter  den  Kehlkopf  gelangen 
zu  lassen,  und  als  es  der  Nachlass  des  expiratorischen  Luft- 
drucks erlaubt.  Nach  meinen  Untersuchungen  wird  ausser 
der  Gaumenplatte  jedenfalls  das  ganze  Zäpfchen,  welches  in 
eine  ähnliche  Bewegung  versetzt  wird,  wie  bei  Artikulirung 
des  hintern  R  oder  Ch,  ferner  die  Mandeln  und  che  obere 
Hälfte  des  Septum  palatopharyngeum  von  der  Gurgelflüs- 
siskeit  o;etroften :  ausserdem  kann  nach  Auswerfung  dersel- 
ben  ein  der  Zunge  oder  dem  Gaumen  und  Zäpfchen  anhän- 
gender Rückstand  derselben  in  die  Valleculae  herablaufen, 
wenn  nicht  schon  während  des  Gurgeins  ein  oder  einige  Tro- 
pfen davon  in  diese  Gruben  dringen  und  die  Vorderfläche  der 
Epiglottis  benetzen.  Will  man  zu  irgend  einem  Zwecke  eine 
Flüssigkeit  in  diese  Gruben  gelangen  lassen,  so  nehme  man 
davon  nur  so  wenig  in  den  Mund ,  als  gerade  zur  Anfüllung 
jener  hinreicht,  d.  h.  etwa  einen  Theelöffel  voll,  und  lasse 
diese  Quantität  bei  gewöhnlicher  Lage  der  Theile,  aber  bei 
etwas  hinterwärts  gebeugtem  Kopfe  über  die  Zunge  nach 
hinten  herablaufen.  Es  kommt  dann  nichts  davon  in  den 
Kehlkopf,  und  mau  braucht,  wenn  man  diese  Flüssigkeit 
nicht  in  den  j\Iagen  kommen  lassen  will ,  nur  einfach  den 
Kopf  nach  unten  zu  senken,  um  sie  wieder  zum^Mund  aus- 
fliessen  zu  lassen.  —  Die  Ilinterwand  des  Schlund-  und 
Kehlkoi)fs  dagegen  wird  von  der  Gurgelflüssigkeit  nicht  ge- 
troffen. Wohl  aber  hat  man  es  während  der  Gurgelbewe- 
truns:  selbst  in  seiner  Gewalt ,  einen  kleinen  Theil  der  Flüs- 
sigkeit  durch  eine  eingelegte  Schluckbewegung  mit  den 
Theilcn  in  lierührung  konnnen  zu  lassen,  die  sonst  unberührt 
ü-cblicbeu    wären.      Wenn    mau   dies    o-eschickt   anfängt,    so 
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kommt    davon    nur  sehr  wenig-  in  die  Speiseröhre  und  den 
^Nlagen. 

Ueber  das  Würgen  werden  wir  zu  Ende  des  nächsten 
Kapitels  noch  einige  Worte  beifügen. 

2.     Das    Erbreche  n. 

Auch  i'ür  den  ^Mechanismus  des  Erbrechens  ist  seit 
D  z  o  n  d  i  von  den  Physiologen  so  gut  wie  Nichts  geleistet 
worden.  Valentin  spricht  zwar  viel  von  Bauchpresse, 
Thätigkeit  des  Zwerchfells  und  Magens  beim  Erbrechen,  w'ie 
sich  aber  die  oberhalb  des  ^lagens  gelegenen  Theile  dabei 
verhalten,  übergeht  er  mit  tiefem  Stillschweigen.  Auch 
Dzondi  hat  nur  die  Bewegungen  des  hintern  Gaumenbo- 
gens  und  des  Zäpfchens  beim  Erbrechen  beobachtet ,  sonst 
Nichts.  In  der  ganzen,  von  den  S  c  hmid  t '  sehen  Jahr- 
büchern seit  dem  Jahi-e  1844  bis  jetzt  wiedergegebenen  me- 
dicinischen  Literatur  finde  ich  über  den  Mechanismus  des 
P^rbrechens  keine  einzige  Abhandlung,  die  unter  diesem  Titel 
erschienen  wäre. 

Da  ich  keine  Monographie  des  Brechens  schreiben  will, 
sondern  es  zunächst  mit  den  Schlund-  und  Kehlkopfgebil- 
dcn  zu  thun  habe ,  werde  ich  meine ,  grösstentheils  mit  Hülfe 
des  Kehlkopfspiegels  angestellten  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen auch  nur  auf  diese  Tlieile,  allenfalls  die  Speise- 
röhx'C  mit  eingeschlossen,  beschränken. 

Der  nächste  Reiz  zum  Brechen  kann  von  verschie- 
denen Berührungs-Punkten  des  peripherischen  Nervensy- 
stems ausgehen :  was  die  uns  hier  interessirenden  Organe 
anlangt,  so  kann  jeder  Keiz,  der  irgend  einen  Punkt  der  hin- 
tern Zungcnriäche,  sowie  der  hinter  und  unter  dem  Arcus 
glossopalatinus  liegenden  Theile  trittt ,  die  Bewegungen  zum 
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Brechen  einleiten ,  am  meisten  nach  meinen  Versuchen  die 
mit  Druck  verbundene  Berührung  der  Pfeiler  des  hintern 
Isthmus ,  eine  etwas  ausgedehntere  Berührung  der  hintern 
Zungenfläche,  des  Kehldeckels  und  der  Giesskannenknorpel, 
obwohl  bei  leidlich  normalem  Zustande  dieser  Theile  die  Em- 
pfindlichkeit derselben  nicht  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Individuen  dieselbe  ist ,  und  auch  durch  Uebung  und  Stär- 
kung der  Willenskraft  eine  Minderung  derselben  eintre- 
ten kann. 

Sofort  nach  Einwirkung  des  Brechreizes  ziehen  sich 
reflektorisch  die  Hebemuskeln  des  weichen  Gaumens  und 
die  MM.  palatopharyngei  mit  einiger  Heftigkeit  zusammen, 
und  verharren  so  lange  in  diesem  Zustande,  bis  ein  gewisses 
Resultat  erzielt,  wenigstens  angestrebt  worden  ist;  bei  mei- 
nen Versuchen  etwa  1 — 3  Sekunden.  Die  Gaumendecke  ist 
dabei ,  wie  D  z  o  n  d  i  richtig  beobachtet  hat ,  höher  gehoben, 
als  beim  Schlingen,  nach  meinen  Beobachtungen  ebenso 
hoch,  wie  für  Erzeugung  der  Vokale  und  anderer  Sprachlaute 
(mit Ausnahme  der  Nasales),  so  dass  also  schon  durch  diese 
Bewegung  der  Eintritt  der  Evomenda  in  die  Nasenhöhle  voll- 
kommen abgesperrt  wird.  Die  Kontraktion  der  MM.  pala- 
topharyngei erscheint  daher  wenigstens  für  diesen  Zweck 
überflüssig,  sie  ist  es  deshalb  aber  doch  nicht.  Denn  sie  hat 
den  nicht  minder  wichtigen  Zweck,  den  Pharynx  zu  verengen 
und  dabei  zur  Hebung  der  Speiseröhre  und  Spannung  ihrer 
Längenfasern  beizutragen.  Anstatt  dass  die  Muskeln  (pal.- 
})]iarviig.)  beim  Schlingen  sich  unter  nur  einseitigen  Anta- 
gonismus, (1.  h.  bei  Eixirung  ihrer  obcrn  Insertionen  mittels 
der  Gaumenheber  ausjjanncn  ,  müssen  sie  sich  beim  Brechen 
miter  doppeltem  Antagonisnms  anspannen,  denn  sie  werden 
nicht  nur  nach  oben,  sondern  auch  einigermaassen  nach  unten 
gezogen,  erscheinen  daher  auch  merklieh  länger,  als  beim 
Sehliiigen.    Das  Zä])i'chen  wird,  so  lange  es  bei  diesem  ersten 
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Moment  oder  Grad  des  Brechaktes  bleibt ,  nicht  kontrahirt, 
sondern  erst  später,  wenn  eine  Vervollständigung  des  Aktes 
eintritt.  Gleichzeitig  schliesst  sich  die  Kehlkopfshöhle  durch 
Geoeneinanderbewegung  der  Giesskannenknorpel  und  durch 
Auflegen  des  Kehldeckels ,  dessen  Seitenränder  dabei  stark 
einwärts  (abwärts)  gekrümmt  werden,  die  Zungenwurzel  wird 
o-eofen  den  Kehldeckel  anü-ezoiren,  doch  wird  letzterer  nicht 
so  vollständig  von  ihr  überdeckt,  wie  beim  Schlingen :  jeden- 
falls werden  aber  die  Valleculae  durch  diese  Bewegungen 
verdrängt.  Gehoben  wird  Zunge  und  Kehlkopf  nicht  be- 
deutend behufs  des  Erbrechens.  Ebenso  wenig  wird  die 
Eingknorpelwand  von  der  Rachenwand  entfernt  Die  bisher 
erwähnten  Bewegungen  konstituiren  den  Vorgang,  den  man 
im  gewöhnlichen  Leben  durch  Würgen  bezeichnet,  obwohl 
auch  dieses  seine  Grade  und  Varietäten  hat,  namenthch, 
wenn  es  dem  sogenannten  leeren  Erbrechen  sich  nähert, 
oder  wenn  es  eine  Art  Rumination  darstellt. 

Ein  höherer  oder  zweiter  Grad  ist  der  Zustand, 
den  man  häufior  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  wenn  man 
behufs  der  Inspicirung  der  hintern  Pharynxwand  den  Zun- 
"•enrücken  "ewaltsam  niederzudrücken  strebt  oder  den  hin- 
tern  Theil  desselben  durch  eine  ihm  ungewohnte  Berührung 
reizt.  Es  tritt  dann  der  Mechanismus  des  sogen,  künst- 
lichen oder  unfreiwilligen  Erbrechens  ein,  der, 
wenn  im  Magen  keine  zum  Brechen  reizende  Substanz  vor- 
banden  ist,  das  leere  Erbrechen  darstellt.  Die  Zunge, 
welche  beim  vorigen  Grade  konvex  und  gehoben  war,  wird 
jetzt  durch  unwillkürliche,  subtetanische  Kontraktion  der 
MINI,  hyoglossi  und  der  hintern  Easern  der  Genioglossi  aus- 
o-ehühlt ,  so  dass  sich  auf  der  Medianzone  derselben  eine 
Rinne  bildet,  die  fast  bis  zum  Wurzeltheil  derselben  reicht. 
Dabei  wird  sie  in  Eolge  derselben  ^Nluskelaktion  ein  Stück 
vorwärts  geschoben.      Gleichzeitig  zieht  sich  das  Zwerchfell 
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und  die  Bauchmuskeln ,  namentlich  die  MM.  transversi  und 
obliqui  adscendentes  zusammen ,  um  den  Magen  von  meh- 
rern Seiten  her  zu  verkleinern  und  ihn  seines  Inhaltes  nach 
oben  zu  entledigen.  Dies  geschieht  jedoch  nicht,  weil 
sich  diese  reflektorische  Muskelbeweoung  nicht  zuüjleich  der 
Magenmuskulatur  mittheilt  und  der  Schliessmuskel  der  Car- 
dia  durch  die  Kontraktionen  der  Quermuskulatur  des  Ma- 
rens nicht  überwunden  oder  oeöfFnet  wird.  Wohl  aber 
scheinen  die  Längenmuskelfasern  desselben  bereits  sich  zu 
verkürzen,  da  sie  eine  Fortsetzung  der  Längeufasern  des 
Oesophagus  bilden,  Avelche  sich  offenbar  schon  jetzt  in  ge- 
spanntem Zustande  befinden. 

Beim  dritten  Grade,  dem  wirklichen  Erbre- 
chen, tritt  die  antiperistaltische  Wirkung  der  Quermuskel- 
fasern des  Marens  in  einzelnen  zu  den  subtetanischen  Kon- 
traktionszuständen  der  vorhin  genannten  Muskelgruppen  tre- 
tenden Stössen  oder  Paroxysmen  hinzu ,  durch  welche  die 
Querfasern  der  Cardia  und  der  Speiseröhre  ausgedehnt,  diese 
Theile  oreöffnet  und  der  Mao-eninhalt  in  die  Höhe  geworfen 
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wird,  so  dass  er  den  ganzen  Brechkanal  passirt  und  zum 
Munde  ausströmt.  Die  Luno-enluft  ist  dabei  allerdino-s  ein- 
gesperrt,  tlieils  durch  Schliessung  der  Stimmritze,  theils  durch 
Anspannung  des  Zwerchfells,  und  es  verhält  sich  das  Kespi- 
rationsorgan  überhau])t  während  des  Brechens  ziemlich  so, 
wie  zu  Ende  einer  lusj)iration,  wenn  die  Luft  eine  Zeitlang 
zurückgehalten  wird.  Auch  wird  in  der  That  der  Brechakt 
wohl  immer  nach  einer  vorherigen  Inspiration  vorgenonunen. 
Doch  ist  während  und  behufs  der  Entleeruno;  des  Magens 
der  auf  den  Bauchhöhleninhalt  ausgeübte  Druck  vorzugs- 
weise nach  oben  gerichtet ,  und  das  Zwerchfell ,  obwohl  fort- 
während in  einem  gespannten  Zustande  befindlich,  wird  doch 
dabei,  als  schwächerer,  nacbi-iebij'erer  Theil  etwas  in  die 
Hübe  gedrückt,   die  seitlichen  Thoraxwandportioiicn  werden 
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durch  den  Zug  der  Bauchmuskeln  gleichfalls  etwas  herabgezo- 
gen, folglich  der  Thoraxraum  einigermaassen  verkleinert,  die 
darin  befindliche  Luft  komprimirt  und  dadurch  geneigt  gemacht, 
die  Glottis  zu  durchbrechen  und  zum  Theil  auszufahren,  was, 
wie  wir  wissen ,  in  der  That  geschieht  und  sich  durch  die  das 
Bi-echen  in  der  Eeü'el  bei»:leitenden  unartikulirten  Töne  kund- 
giebt.  Diese  partielle  Oeffnung  der  Glottis  vermag  jedoch 
keinen  Nachtheil  zu  bringen  dadurch,  dass  etwas  von  der 
Brechsubstanz  in  den  Kehlkopf  gerathen  könnte,  weil  der 
Luftstrom  ein  solches  Eindringen  verhindert  und  die  Glottis 
sofort  nach  einem  solchen  Tonvoro-ans:  wieder  geschlos- 
sen  wird. 

Der  Brechkanal  hat  während  des  Auswerfens  und 
schon  eine  Zeitlang  vorher  behufs  der  Vorbereitung  dazu  fol- 
gende Beschaffenheit.  Die  Speiseröhre  befindet  sich  wäh- 
rend dieser  Zeit  in  sogenannter  tetanischer  Anspannung  ihrer 
Längenfasern,  ihre  Quer-  oder  Ringfasern  dagegen  sind, 
während  der  Aufschwulk  der^NLagenkontenta  dieselben  durch- 
läuft und  durch  seinen  Druck  sie  ausdehnt,  unterhalb  dessel- 
ben in  rascher  wurmförmiger  von  unten  nach  oben  gehender 
Kontraktion  begriffen ,  so  dass ,  nachdem  das  Ejiciendum  im 
Pharynx  angelangt  ist ,  auch  die  ganze  Speiseröhre  wieder 
geschlossen  und  zu  ihrem  Indifferenzzustand  zurückgekehrt 
ist.  Die  Pars  laryngea  et  isthmica  pharyngis  ist  nach  der  Pars 
nasalis  und  nach  der  Kehlkopfshöhle  zu  abgeschlossen ,  nach 
der  Mundhöhle  zu  ziemlich  weit  geöffnet.  Das  Planum  des 
weichen  Gaumens  steht  unter  einem  stumpfen  Winkel  zu 
dem  der  ]MM.  palatopharyngei;  das  Zäpfchen  ist  während 
des  Auswurfsaktes  zusaunnengezogen ,  nach  Dzondi  um 
den  Abschluss  der  Pars  nasalis  von  der  P.  isthmica  zu  ver- 
vollständigen, die  ^Mandeln  sind  stark  vorgezogen,  die  (unter 
letztern  liegende)  Fovea  ovalis  verkleinert ;  die  Epiglottis  ist 
mit  ihrer  Kandportion  aufwärts  gestülpt ,  und  ihre  Vorder- 
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fläche  wird  vom  Wiirzclthcil  der  Zunge  nur  zum  Theil  be- 
deckt, so  dass  zwischen  ihr  und  letzterer  noch  eine  Quer- 
furche bleibt,  ebenso  wie  zwischen  Hinterwand  der  Arytaena 
(den  gekoppelten  Giesskannenknorpeln)  und  der  Unterfläche 
des  Kandtheils  des  Kehldeckels;  der  Isthmus  oris  ist  ring- 
förmig, weil  die  ganze  Zunge  bis  auf  ihren  Wurzeltheil  de- 
pi-imirt  und  ausgehöhlt  Avorden  ist;  der  Mund  selbst  steht 
weit  off'en.  Yon  der  zum  Ausbruch  kommenden  Flüssigkeit 
wird  also  ausser  den  die  obere,  hintere  und  die  Seitenwände 
des  Pharynx  und  das  sogen.  Vestibulum  medium  desselben 
bildenden  Organen  die  ganze  Hinterwand  des  Kehlkopfs 
einschliesslich  der  Sinus  pyriformes  und  einem  Theile  des 
Kehldeckels  getroffen ,  desgleichen  die  ganzen  jNIundhöhlen- 
wände ;  die  Valleculae  bleiben  unberührt.  Sehr  oft  gelangt 
eine  Weniokeit  der  Brechflüssio;keit  in  den  Obertheil  der 
Kehlkopfshöhle,  am  leichtesten,  wenn  der  Kehldeckel  defekt 
ist,  weshalb  auf  das  Brechen  in  der  Regel  etwas  Husten  folgt, 
der  jedoch  schon  von  dem  ungewohnten  Reize ,  welcher  hier 
die  gar  nicht  geschützten  Giesskannenknorpel  trifft,  erregt 
werden  kann.  Am  engsten  ist  der  Brechkanal  in  der  Speise- 
röhre, etwas  weiter  wird  er  im  Allgemeinen  im  Pharynx,  be- 
sonders in  dem  Angularraume  zwischen  den  beiden  Planis 
der  Gaumengebilde  (man  kann  während  des  Brechakts  einen 
ziemlich  grossen  Kehlkopfspiegel  hier  beherbergen) ,  und  am 
weitesten  in  dem  Mundkanale.  Damit  in  umgekehrtem  Ver- 
hältniss  steht  die  Stromgeschwindigkeit  der  Brechflüssigkeit, 
die  von  der  Speiseröhre  an  bis  zum  Munde  mit  dem  Wach- 
sen des  I^umcns  abnimmt. 

Das  sogenannte  A  u  f  s  t  o  s  s  e  n  oder  A  u  f  s  c  h  w  ulke  n 
ist  ein  viel  einfacherer  Akt,  als  das  Erbrechen,  bei  welchem 
sowohl  der  komj)licirtc  Mechanismus  der  Herstellung  eines 
allenthalben  verschlossenen ,  nach  dem  Munde  zu  sich  erwei- 
ternden Brechkanals,   als   auch  der  der  r)auc]ipressc  vermisst 
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wird.  Nur  der  Kehlkopf  wird  dabei  abgesperrt ,  die  Nasen- 
höhle wenigstens  nicht  luftdicht ,  wie  man  sich  beim  Auf- 
stossen  gasförmioer  Flüssiokeiten  aus  dem  Masen  ,  nament- 
lieh  einer  kohlensäurereichen  Gasquantität  (nach  dem  Genuss 
von  moussirenden  Getränken)  oft  genug  zu  überzeugen  Ge- 
legenheit hat,  wo  man  in  der  Nase  deutlich  das  prickelnde 
Gefühl  des  Gases  wahrnimmt.  Beim  Aufschwulken  folgen 
flüssige  und  feste  Theile  dem  Gase  nach ,  doch  mit  so  wenig 
Druckkraft,  dass  sie  gewöhnlich  bloss  in  den  hintern  Theil 
der  Mundhöhle  gelanoen  und  dann  oft  o-enug  wenigstens 
zum  Theil ,  wieder  hintergeschluckt  werden.  Es  wird  dem- 
nach hier  nur  die  obere ,  beziehendlich  zu  viel  genossene 
und  daher  vom  Magen  nicht  länger  zu  ertragende  Schicht 
des  Mageninhalts  durch  eine  einfache  antii»eristaltische 
Kontraktion  der  Muskelfasern ,  besonders  der  cirkulären, 
dieses  Organs  durch  den  Oesophagus  in  die  Höhe  ge- 
drückt. 

Eine  andere  Art  von  sogenanntem  W  ü  r  g  e  n ,  als  die 
schon  vorhin  erwähnte,  tritt  ein,  wenn  ein  bereits  in  den 
obern  Theil  des  Oesophagus  gelangter  kleiner  Körper  nicht 
weiter  abwärts  bewegt  werden  kann  oder  soll,  sondern  Avieder 
zurückgeführt  und  durch  den  ]\Iund  ausgeworfen  werden  soll. 
Oder  der  Organismus  Aveiss  (sit  venia  verbo)  in  dem  Augen- 
blicke nicht,  ob  er  den  eingebrachten  Körper  behalten  soll 
oder  nicht ,  und  Avährend  er  so  hin  -  und  herschwankt ,  ent- 
steht eine  Avurmförmige,  krampfartige  BcAvegung,  die  bald 
ab-  bald  aufwärts  geht,  bis  endlich  die  eine  oder  die  andere 
Richtung  die  Oberhand  gCAvinnt,  namentlich  Avenn  auf  me- 
chanische oder  dynamische  Art  (ein  Schluck  Wasser,  Avenn 
der  Körper  hinunter,  ein  Kitzel  des  Gaumens  oder  der  Zun- 
genAvurzel ,  Avenn  er  herauf  gehen  soll)  nachgeholfen  Avird. 
Es  gehören  hierher  auch  die  sogenannten  h  y  d  r  o  p  h  o  - 
bischen    und    hysterischen     Schlund  -  Krämpfe, 
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welche  auch  einen  der  AVillkühr  entzogenen  Kampf  zwischen 
Schluck-  und  Brechbewegung  darstellen,  und  bei  welchen 
das  wesentliche  Symptom  eine  tonische  Kontraktion  der  Quer- 
muskelfasern des  Oesophagus  ist,  Aveil  diese  das  Schlucken 
verhindert;  während  die  tonischen  Kontraktionen  der  Gau- 
menheber, der  MM.  palatopharyngei  und  der  Konstriktoren 
des  Pharynx  nur  in  Verbindung  mit  einer  krampfhaften  Kon- 
striktion der  Glottismuskeln  einen  bedenklichen  Zustand  her- 
beiführen können.  Der  Kehlkopf  wii'd ,  soviel  mir  bekannt, 
bei  diesen  Krämpfen  nicht  auffallend  gehoben,  folglich  ist 
die  Bahn  des  N.  hypoglossus,  der  den  wichtigsten  Hebe- 
muskel des  Kehlkopfs,  den  M.  hyothyreoideus  innervirt,  nicht 
mit  betheiligt. 

3.    Das  Athemholen  und  dessen  Modifikationen. 
Seh  li essen  des  Kehlkopfs. 

Beim  oewöhnlichen  ruhioen  Athemholen  ist  kein  merk- 
lieber  Unterschied  weder  in  der  Glottisweite  noch  im  Stand 
der  Epiglottis  für  die  In  -  und  Exspiration  nachzuweisen. 
Nach  M  0  u  r  a  -  B  o  u  r  o  u  i  1 1  o  u  dagegen  i)  entfernen  sich  die 
Spitzen  der  Giesskannenknorpel  bei  jeder,  auch  der  gering- 
sten Inspiration  von  einander  (wie  weit?  sagt  er  nicht),  und 
der  freie  Kand  der  E})iglottis  hebt  sich  bei  der  Exspiration 
und  senkt  sich  bei  der  Inspiration  ein  wenig.  Trotzdem  be- 
hauptet er  kurz  darauf,  dass  man  die  Epiglottis  zum  Heben 
bringen  könne,  wenn  man  eine  tiefe  Inspiration  macht.  Vergl. 
damit  auch  Avciter  unten  Garcia's  Angaben.  Nach  meinen 
Beobachtungen  erweitert  sich  nur  bei  gewaltsamer  Inspira- 
tion die  etwa  4  bis  5'"  weite  (ilottis  etwas,  höchstens  um 
eine  Linie,  mehr;  dagegen  nähern  sich  bei  einer  die  ganze 

1)  A.  a.  O.  S.  6". 
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Keserveluft  erschöpfenden  Exspiration  die  Giesskannen- 
knorpel  und  die  Stimmbänder  bis  auf  einen  gegenseitigen 
Abstand  von  1  bis  '2  Linie  einander,  worauf  freilich  jede 
Inspiration  eine  Erweiterung  der  Glottis  bewirken  muss. 
Von  der  Glottis  bleibt  wenigstens  der  dritte  und  zwar  vor- 
dere Theil  durch  die  Epiglottis  dem  Auge  entzogen.  Bei 
tiefer  Inspiration ,  sagt  Garcia*),  hebt  sich  die  Epiglottis 
(um  bei  der  Exspiration  sich  wieder  zu  senken),  indess  kommt 
dieser  Unterschied  wohl  ürösstentheils  auf  ßechnuno-  der 
Stellung,  welche  der  ganze  Kehlkopf  dabei  annimmt.  S.  w.  u. 
Die  Giesskannenknorpel  stehen  beim  ruhigen  Athemholen 
mit  ihren  innern  Wandfiächen  fast  ganz  parallel  zu  einander, 
beim  tiefern  Inspiriren  divergiren  die  Stimmfortsätze  von  ein- 
ander ,  während  die  mittlem  Theile  der  Stimmknorpel  stehen 
bleiben,  weil  sie  vom  Ligam.  triquetrum  festgehalten  werden: 
die  Glottis  hat  dann  zwischen  den  Spitzen  der  Stimmfort- 
sätze ihre  grösste  AVeite ;  beim  tiefen  Ausathmen  verhält  es 
sich  beinahe  umgekehrt:  die  Bänderglottis  schliesst  sich  ziem- 
lich rasch  bis  auf  eine  enge,  etwa  i/^'"  weite  Spalte,  während 
die  Knorpelglottis  nach  hinten  zu  noch  erweitert  bleibt,  d.  h. 
die  Annäherung  der  beiden  Glottiswände  verlangsamt  sich 
von  den  Spitzen  der  Stimmfortsätze  an  bis  zum  hintern  Ende 
der  Knorpelglottis ,  welches  erst  zu  Ende  der  tiefen  Exspii-a- 
tion  sich  bis  auf  sein  Angustissimum ,  das  aber  immer  noch 
etwas  weiter  ist ,  als  das  der  Bänderglottis ,  zusammenzieht. 
—  Die  Spitze  des  Stimmfortsatzes  soll  nach  Moura-Bou- 
rouillou  2)  um  so  mehr  zurückti'eten  oder  das  Glottislumen 
konkav  machen,  je  tiefer  die  Inspiration  ist,  das  Gegen- 
theil  findet  bei  Annäherung  der  Stimmbänder  statt ;  zwi- 
schen   beiden  Zuständen    giebt    es    einen    mittlem,    avo    die 

1)  Obscrvations  011  tlie  human  voicc,   in  Proccedings  of  die  Royal  soc. 
Vol.  VII.   London  1855. 

2)  A.  a    0.  S.  70. 
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Glottisränder  gerade  Linien  bilden  und  die  Glottis  drei- 
eckig erscheint. 

Der  Kehldeckel  scheint  sich  bei  der  tiefen  Inspiration 
etwas  zu  heben ,  so  dass  die  ganze  Knorpelglottis  und  zuwei- 
len noch  ein  Stück  (das  hintere)  der  Bänderglottis  sichtbar 
wird ;  bei  der  tiefen  Exspiration  scheint  er  sich  zu  senken, 
aber  bei  weitem  nicht  in  gleichem  Verhältniss ,  wie  die  Giess- 
kannenknorpel  sich  einander  nähern ,  indem  man  auch  zu 
Ende  der  tiefen  Exspiration  noch  ein  ziemliches  Stück  der 
Knorpelglottis  zu  übei'sehen  vermag.  In  der  Wirklichkeit 
entsteht  aber  dieses  Heben  luid  Senken  dadurch ,  dass  sich 
der  Kehlkopf  bei  fast  gleichbleibender  Stellung  des  Zungen- 
beins beim  Tiefeinathmen  senkt ,  und  beim  Tiefausathmen  in 
die  Höhe  steigt. 

Beim  gewöhnlichen  Athemholen  ist  bekanntlich  der 
]\I  u  n  d  geschlossen,  und  die  Luft  streicht  durch  die 
Nasenkanäle,  durch  die  P.  nasalis  des  Schlundkopfs,  gelangt 
dann  durch  den  in  diagonaler  Richtung  vom  Planum  palati 
raollis  nach  hinten  und  unten  zur  Hinter-  und  Seitenwand 
des  Pharynx  sich  erstreckenden  Isthmus  faucium  s.  palato-pha- 
ryngeus,  dessen  Lumen  sich  dabei  der  zu  inspirirenden  Luft- 
quantität akkommodirt ,  in  die  P.  isthmica  des  Schlundkopfs 
und  aus  dieser  in  den  Kehlkopf.  Die  Mundhöhle  ist  dabei 
vom  Luftstrome  abgeschlossen ,  da  die  Gaumendecke  licrab- 
hän<Tt  und  der  Zunfjenrücken  ihr  ent£;esenorezogen  ist ,  so 
dass  beide  Orjjane  sich  berühren ,  doch  ohne  einen  Geücn- 
druck  auf  einander  auszuüben.  Der  Sinus  glosso-epiglotti- 
cus  ist  dabei  durch  ffegenseitifje  Annäherunji;  der  Zun<)-e  und 
des  Kehldeckels  geschlossen  oder  verstrichen.  Dies  ist  also 
die  gewöhnliche  oder  Indiffercnzlage  der  Thcile  der  ]Mnnd- 
und  Ivaciienhöhle,  wie  ich  dieselbe  schon  früher  *)  bcschric- 


1)   Aiithroji()]ilu)iiik.    S.  70" 
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ben  habe,  wobei  jedoch  die  Zunge,  aucli  wenn  sie  vollständig 
gehoben  ist ,  den  Mundhöhlenraum  nicht  vollständig  ausfüllt. 
Jedenfalls  ffelangt  aber  beim  ijewöhnlichen  Athnien  von  der 
Luft  und  also  auch  von  den  ihr  etwa  beigemischten  volatilen 
Substanzen  nichts  in  die  Mundhöhle,  und  nur  sehr  wenis: 
auf  den  Zungenrücken. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  ganz  oder  zumTheil  durch 
den  Mund  geathmet  wird.  Dies  geschieht  physiologisch  bei 
jedem  angestrengten,  tiefen  Athmen,  wenn  dazu  das  Lumen  der 
Nasenkanäle  nicht  ausreicht,  ferner  während  des  Sprechens  und 
Singens,  wenn  dabei  der  Mund  nicht  geschlossen  und  das  Gau- 
mensegel nicht  herabgezogen  werden  darf;  pathologisch  ge- 
schieht es,  wenn  die  Nasenkanäle  ganz  oder  theilweise  mecha- 
nisch geschlossen  oder  verengt  sind,  oder  der  weiche  Gaumen  so 

angeschwollen  ist,  dass  er  in  steter  Berührung-  mit  der  Hinter- 
es '  o 

wand  des  Pharynx  bleiben  muss.  Dann  streicht  die  zu  inspiri- 
rendeLuftin  die  Mundhöhle,  durch  den  Isthmus  glosso-pala- 
tinus  in  die  Pars  isthmica  pharyngis ,  und  aus  dieser  in  den 
Kehlkopf.  Der  Sinus  glosso-epiglotticus  kann  dabei  mehr 
oder  weniger  geöffne  sein.  Die  Decke  des  weichen  Gaumens 
kann  dabei  gehoben  und  die  Pai's  nasalis  pharyngis  mehr 
oder  weniger  abgesperrt  sein,  namentlich  bleibt  der  ^veiche 
Gaumen  gehoben  und  die  Gaumenpfeiler  angespannt ,  wenn 
unmittelbar  vorher  ein  Vokal  erzeugt  wurde  und  nach  der 
Inspiration  sofort  ein  neuer  folgen  soll.  In  diesem  Falle 
zieht  sich  während  der  Inspiration  in  der  Regel  der  Muskel 
des  Zäpfchens  etwas  zusammen.  Wenn  nun  unter  diesen 
Umständen,  wie  es  im  Schlafe  beim  liegendem  Körper  oft 
vorkommen  kann ,  die  Schwerkraft  des  hängenden  weichen 
Gaumens  den  Tonus  der  Muskulatur  desselben  überwindet 
und  das  Zäpfchen  die  Hinterwand  des  Pharynx  berührt,  so 
wird  dasselbe  während  der  Inspiration  durch  den  Luftstrom 
in  Vibrationen  versetzt ,  bei  welchen  es  gegen  die  Pharynx- 
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■wand  aufschlägt,  und  dadurch  das  Geräusch  verursacht,  was 
wir  als  Schnarchen  bezeichnen.  Es  ist  aber  zum  Inspi- 
rationsschnarchen  nicht  nöthig ,  dass  sowohl  hinter,  als  vor 
dem  weichen  Gaumen  ein  Luftstrom  streiche,  es  genügt 
schon  der  vordere  Luftstrom ,  denn  sobald  man  dabei  die 
Nase  zuhält,  hört  das  Schnarchen  nicht  auf,  dagegen  ist  bei 
geschlossenem  Munde  das  Schnarchen  erschwert.  Zuweilen 
hört  man  auch  während  der  Exspii'ation  ein  rasselndes  Ge- 
räusch ,  welches  dadurch  erzeugt  wird ,  dass  der  Luftstrom 
das  Zäpfchen  gegen  den  gehobenen  Zungenriicken  bewegt 
und  dasselbe  in  auf  letztern  aufschlao-ende  Schwinaunoen 
versetzt.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben  kann  sich 
Jeder  durch  Autopsie  an  seinen  eignen  Organen  überzeugen. 
Das  physiologische  Ergebniss  dieser  Beobachtungen  geht 
also  dahin ,  dass  das  Zäpfchen  nur  durch  die  bei  offenem 
Munde  eingeathmete  Luft  in  rückwärts ,  und  nur  durch  die 
bei  offenem  Munde  ausgeathmete  Luft  in  vorwärts  aufschla- 
ü'ende  Schwinounoen  versetzt  werden  kann. 

Aber  man  kann  auch  bei  geschlossenem  Munde  einath- 
mend  den  weichen  Gaumen  so  fest  an  die  hintere  Pharynx- 
wand  anziehen ,  dass  die  Luft  sich  zwischen  diesen  beiden 
Organen  oder  Wänden  nur  mit  Mühe  durchzwängen ,  dabei 
aber  auch  zähen  an  denselben  haftenden  Schleim  mit  fort- 
reissen  kann.  Dieser  Vorgang,  den  wir,  da  er  noch  keinen 
Namen  hat,  mit  Runksen  oder  R  u  c  k  s  e  n  bezeichnen  wol- 
len, findet  statt,  wenn  der  in  den  Choanen  oder  an  der  Ober- 
und  Ilinterwand  der  P.  nasalis  plmryngis  hängende,  leicht 
austrocknende  und  dadurch  eine  borkige  Natur  annehmende 
Nasenschleim  fort,  zunächst  in  die  P,  isthmica  herabgeschaff't 
werden  soll,  um  dann  aus  dieser  entweder  durch  einen  exspi- 
rativen  Vorgang,  bei  welchem  die  Organe  etwa  die  Stellung 
haben,  wie  bei  Bildung  des  Sprachlauts  Ch  (s.  Aveitcr  unten 
Klip.  1  iiixl  Kap.  7)  in  die  Miiiidhühle  gefördert  und  aus  die- 
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ser  ausgeworfen  (Racksen),  oder  durch  eine  Schluckbewe- 
gung in  den  Oesophagus  herabgetrieben  zu  Averden.  Auch 
das  Rucksen  ist  von  einem ,  gewöhnhch  sehr  widerwärtig 
klingenden  Geräusch  begleitet,  welches  durch  die  groben 
ungleichen ,  gegen  die  hintere  PharynxAvand  schlagenden 
Schwingungen  des  weichen  Gaumens  erzeugt  wird. 

Endlich  haben  wir  noch  der  Saugbewegungen  zu  ge- 
denken, deren  Mechanik  von  grösserem  Interesse  ist,  als  man 
bisher  zu  glauben  geneigt  war,  und  namentlich  für  den  prak- 
tischen Arzt  grosse  Bedeutung  hat.  Bei  jedem  Saugen  wix'd 
bekanntlich  ein  luftverdünnter  Raum  gebildet,  in  welchen 
die  zu  adspirirende  Flüssigkeit,  in  welche  die  enge  Oeff- 
nung  dieses  Raums  gehalten  wird,  einstürzt.  Soll  nun  in 
die  Mundhöhle  eine  Flüssigkeit,  sei  es  eine  tropfbar-  oder 
eine  elastisch-flüssige ,  gesaugt  werden ,  so  wird  der  Mund 
verengt ,  der  Isthmus  glossopalatinus  geschlossen ,  und  nun 
der  Mundhöhlenraum,  der  bisher  sehr  eng  war,  durch  Herab- 
ziehung des  Zunoenbeins ,  welcher  Bewesunü'  die  Zunoe  so- 
wohl  als  auch  der  Kehlkopf,  der  übrigens  dabei  ganz  unbe- 
theiligt  ist ,  folgen  müssen ,  erweitert.  Dabei  werden  durch 
den  Druck  der  Atmosphäre  die  Backenwände  nach  innen  ge- 
drückt und  die  Flüssiukeit  wird  in  die  Mundhöhle  gezouen. 
Jedes  Trinken  ist  in  seinem  ersten  Momente  oder  Akte  eine 
Saugbewegung,  aber  auch  jedes  Rauchen  aus  Tabakspfeifen 
oder  Cigarren.  Tropfbare  Flüssigkeiten  werden,  nachdem 
sie  auf  diese  Weise  in  die  Mundhöhle  gelangt  sind,  in  der 
Regel  hintergeschluckt  oder  nach  Umständen  in  Gurgelbe- 
Avegung  vcx'setzt  und  bei  Fortbestand  des  Isthmus-Schlusses 
wieder  ausgespuckt,  behufs  welches  Vorgangs  das  Zun- 
genbein wieder  in  die  Höhe  gezogen  und  dadurch  der  Mund- 
höhleninhalt ausgespritzt  wird;  gasförmige,  z.  B.  Tabaks- 
rauch, worden  nach  kurzem  Aufenthalt  in  der  Mundhöhle  ent- 
weder   durch    denselben    Mechanismus    wieder    ausaetrieben 
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(herausgeblasen)  oder  durch  Lüftung  des  Vorder-Isthmus- 
Verschlusses  und  gleichzeitige  Hebung  des  Zungenbeins  u. 
s.  w.  durch  den  Isthmus  palatopharyngeus  in  die  Nasenhöhle 
getrieben  und  durch  eine  Exspirationsbewegung  zu  den  Nasen- 
löchern heraus  geblasen.  Eine  Berührung  des  Kehlkopfs 
oder  sfar  einEindrino-en  in  denselben  ist  dabei  von  Seiten  des 
Tabakrauchs  (oder  nach  Umständen  eines  andern,  zu  ärztlichen 
Zwecken  inspirirten  Dampfes)  gar  nicht  möglich,  denn 
in  dem  Augenblicke,  wo  der  Rauch  an  die  Epiglottis  heran- 
tritt, beginnt  schon  die  Exspirationsbewegung,  die  jedes  Ein- 
dringen in  die  Kehlkopfsapertur  unmöglich  macht.  Hiernach 
mag  man  verschiedene  Behauptungen  und  Ansichten  gewis- 
ser laienhafter  Aerzte  beurtheilen,  die  das  Tabakrauchen  dem 
Kehlkopf  und  den  Lungen  für  schädlich  halten,  ohne  vorher 
untersucht  oder  auch  nur  gefragt  zu  haben ,  ob  denn  der  Ta- 
bakrauch wirklich  in  diese  Theile  gelangt  oder  nicht.  Nur 
wenn  auf  türkische  Art  geraucht  wird ,  kommt  er  wirk- 
lich dahin.  Der  Türke  saugt  u  n  d  inspirirt  den  Rauch  seiner 
Pfeife  gleichzeitig,  indem  er  dabei  das  Velum  Palati  hebt  und 
dadurch  das  Nasenathmen  ausschliesst,  den  Isthmus  glosso- 
palat.  öffnet  vnid  zugleich  vollständig  inspirirt.  Freilich  be- 
nimmt er  dem  Rauche  vorher  dadurch,  dass  er  ihn  durch 
Wasser  leitet,  seine  den  Kehlkopf  und  übrigen  Luftwege 
zum  Husten  reizende  Eigenschaften ,  eine  Vorsichtsmaass- 
regel,  welche  auch  die  Aerzte  anwenden  sollten,  wenn  sie 
einem  Asthmatiker  u.  s.  w.  das  Rauchen  von  Strammonium- 
oder  andern  narkotischen  Blättern  verordnen.  Dieselbe  Vor- 
bereitung ist  wohl  auch  dann  nöthig,  wenn  es  irgend  einmal 
einem  Arzte  einfallen  sollte  (und  in  dieser  Hinsicht  steht  dem 
Ai'zte  ein  noch  ganz  neues  Gebiet  der  arzneilichen  Ajiplika- 
tion  offen),  gasförmige  Stoffe  unmittelbar  auf  den  Magen  ein- 
wirken zu  lassen.  Hierzu  niuss  der  in  die  Mundhöhle  ge- 
saugte Dampf  verschluckt  werden ,  was ,  wenn  dadurch  kein 
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Hustenreiz  von  Seiten  des  Kehlkopfs  erregt  wird,  hei  einiger 
Einühuno-  oar  nicht  so  schwieriii;  und  hei  manchen  Völkern 
bereits  längst  im  Gebrauche  ist. 

Wenn  man  bei  völlig  (vorn  und  hinten)  geschlossenem 
Munde  eine  Sauobewegung  macht,  während  man  den  Hinter- 
theil  des  Zungenrückens  fest  an  das  Gewölbe  des  harten  und 
weichen  Gaumens  hält,  und  dann  die  Zunge  plötzlich  von 
demselben  abreisst,  so  entsteht  auch  ein  eigenthümliches  Ge- 
räusch ,  welches  von  dem  sogleich  zu  beschreibenden  Schnal- 
zen verschieden  ist,  für  welches  jedoch  die  deutsche  Sprache 
und  wohl  auch  die  meisten  andern  Sprachen  noch  keinen 
Kamen  erfunden  haben.  Ich  schlage  vor,  es  Stozzen  zu 
nennen ,  da  das  Wort  Kotzen ,  welches  dem  hörbaren  Vor- 
gang ähnlicher  nachgebildet  wäre ,  schon  zur  Bezeichnung 
eines  andern  Vorgangs  verwendet  worden  ist. 

Beim  Schnalzen  dagegen,  das  einige  Völker  sogar 
als  sprachliche  Artikulation  verwenden,  wird  im  ersten  Mo- 
mente bei  wenio;  geöffnetem  Munde  die  Xasenhöhle  durch 
Heben  des  weichen  Gaumens  abgesperrt,  der  Rücken  des 
Vordertheils  der  Zunge  so  über  den  Vordertheil  der  Gaumen- 
wölbung ,  die  Alveolen  der  obern  Schneidezähne  und  ge- 
gen letztere  selbst  und  die  Spitze  der  Zunge  an  die  untern 
Schneidezähne  gestemmt,  dass  dadurch  der  ]Mundkanal  in  glei- 
cher Weise,  wie  bei  dem  T  dorsale  abgesperrt  wird,  im  zwei- 
ten Momente  durch  Herabziehung  des  Unterkiefers  die  Mund- 
höhlenluft verdünnt  und  so  die  Zunge  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  angesaugt,  gleichzeitig  aber  auch  herabgezogen,  bis  sie 
im  dritten  ^Momente  von  ihren  Berührungsstellen  losgerissen, 
und  dadurch  das  gedachte  Geräusch  erzeugt  wird.  Oder  es 
werden  behufs  des  (Lippen-)  Schnalzens  die  beiden  Mund- 
lippen fest  gegen  einander  gelegt,  durch  Herabziehen  des 
Unterkiefers  eine  ähnlich  wirkende,  die  Lippen  stärker  kom- 
primirende    und    einwärts  ziehende  Verdünnung  der  Mund- 
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höhlenluft  bewirkt,  bis  bei  Erreichung  eines  gewissen  Maxi- 
mums dieser  Kieferbewegung  die  adhärirenden  Lippen  von 
einander  getrennt  werden.  Diese  beiden  Arten  des  Schnal- 
zens  lassen  sich  auch  miteinander  verbinden. 

Uebrigens  sieht  man  leicht  ein ,  dass  das  vorhin  er- 
wähnte Stozzen  seinem  Mechanismus  nach  den  beiden  Arten 
des  Schnalzens  völlig  analog  ist ,  dass  also  auf  allen  drei 
Artikulationsstellen  eine  Art  Schnalzlaut  möglich  ist,  die 
dem  entsprechenden  normalen  Verschluss-  oder  Explosivlaut 
verwandt  ist  und  in  einigen  Sprachen  wirklich  für  denselben 
zu  vikariren  scheint. 

Wenn  man  nun  nocli  weiter  geht,  und,  sei  es  zu 
Ende  einer  Inspiration  oder  während  der  Exspiration  den 
A  t  h  e  m  anhält,  wie  dies  physiologisch  beim  Drängen  mit- 
tels der  Bauchpresse  und  beim  scharfen ,  markirten  Einsatz 
eines  (beliebigen)  Brusttons  geschieht,  so  wird  natürlich  die 
Glottis  in  ihrer  ganzen  Länge  luftdicht  geschlossen, 
und  sobald  dies  geschehen  ist,  ist  auch  keine  weitere  Nach- 
hülfe nöthig ,  da  der  Zweck ,  der  von  Natur  angestrebt  wird, 
damit  vollständig  erreicht  ist.  Aber  C  z  e  r  m  a  k  war  damit 
nicht  zufrieden,  und  glaubte  nach  seinen  Versuchen  zu  der 
Behauptung  sich  berechtigt,  dass  behufs  jener  Akte  der  ganze 
Kehlkopf  luftdicht  geschlossen  werde.  ^)  Wahrscheinlich 
setzte  er  dies  schon  vor  Anstellung  seiner  Versuche  voraus, 
und  wurde  dadurch  verleitet,  die  allerdings  in  der  Regel  tiefe 
Stellung  des  Kehldeckels  für  ein  völliges  Aufliegen  oder  gar 
Aufgedrücktwerden  desselben  auf  der  (sie)  Kehlkopfsapcrtur 
zu  halten.  Desgleichen  lässt  er  auch  die  ,, falschen  Stinnii- 
bänder"  Thcil  am  Kchlkopfverschluss  nehmen;  er  glaubt 
meist  gesehen  zu  haben,  dass  dieselben  ebenso  weit  gegen 
die  Medianlinie  vorsprangen,  als  die  waln-cn  Stimmbänder, 


1)  Der  KoIilkoiiisjMC^'cl  ti.  seine  Verwcrthung  etc.    Leij)/..  18G0.  8.  48. 
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und  dass  es  daher  ge\AÖhnlich  auch  zum  Verschkiss  der 
glottis  spuria ,  durch  gegenseitige  Berührung  der  obern 
Stimmbänder  selbst  kommen  möge.  Endlich  muss  ihm  auch 
der  untere  Theil  des  Kehldeckels ,  den  er  in  seiner  Schrift 
(und  schon  früher  in  Journalaufsätzen)  mit  einer  Umständ- 
lichkeit und  einem  Sachinteresse  beschreibt,  als  ob  er  ihn  neu 
entdeckt  hätte,  zum  avo  möglich  recht  sichern  Verschluss  des 
Kehlkopfs  dienstbar  sein.  Dieser  „Wulst  des  Kehldeckels" 
erscheint  nämlich  Hrn.  C.  ganz  o-eeio-net,  eine  zwischen  den 
falschen  Stimmbändern  etwa  übrigbleibende  Furche  oder 
Kinne  auszufüllen  oder  doch  zu  schliessen.  Wer  aber  mit 
der  Anatomie  des  Kehlkopfs  genauer  bekannt  ist,  und,  ohne 
durch  eine  vorgefasste  Meinung  das  Spiel  seiner  Muskeln  zu 
binden  oder  einseitig  zu  machen,  einige  Autopsien  des  leben- 
den Kehlkopfs  angestellt  hat ,  wird  alle  die  angeführten  Be- 
hauptungen oder  Ansichten  C  z  e  r  m  a  k '  s  als  ii'rig  erkennen. 

Das  Schliessen  des  Kehlkopfs  und  das 
Schliessen  d  e  r  G 1  o  1 1  i  s  sind  zwei  g  a  n  z  r  e  r  s  c  h  i  e  - 
d  e  n  e    Dinge. 

Geschlossen  Avird  der  Kehlkopf,  zunächst  also  seine 
obere  Apertur,  beim  Schlingen  und  Erbrechen,  damit  nichts 
von  der  Schling-  oder  Brechsubstanz  in  die  Kehlkopfshöhle 
o-elano;e ;  beim  Anhalten  des  Athems  dages^en  mit  oder  ohne 
Bauchpresse  ist  es  sehr  gleichgültig,  ob  durch  Niederlegung 
des  Kehldeckels  die  Kehlkopfsöffnung  vollständig  geschlos- 
sen wird  oder  nicht.  Man  kann  allerdings,  wenn  man  Avill, 
beim  Anhalten  des  Athems  den  Kehldeckel  durch  Kontrak- 
tion seiner  Xiederzieher  so  vollständig  auf  die  Kehlkopfsöff- 
nung legen,  dass  man  im  Kehlkopf'sj)iegcl  nichts  mehr  von 
dieser  OefFnung  erblickt,  womit  aber  innncr  noch  nicht  be- 
wiesen ist,  dass  dadurch  diese  OefFnung  wirklich  luftdicht  ge- 
schlossen sei,  denn  man  kann  nicht  imi  den  Band  des  Kehl- 
deckels herumsehen ;    auch  zweifele  ich  nicht  im  Geringsten 
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daran,  dass  Czermak  bei  seinen  Versuchen  nichts  von 
der  KehlkopfsöfFnung  gesehen  hat;  aber  ich  für  meinen  Theil 
vermag  auch  beim  Anhaken  des  Athmens  u.  s.  w. ,  wobei 
kein  Atom  Luft  durch  den  Kehlkopf  dringt,  meine  Epiglottis 
so  zu  haken,  dass  ich  noch  ein  kleines  Stück  der  Glottis 
sehen  kann,  so  dass  also  bei  diesen  Vorgängen  die  Kehl- 
kopfsöfFnung nicht  vollständig  geschlossen  ist.  Ich  bin  er- 
bötig, Jedem,  der  an  dieser  Sache  Interesse  nimmt,  diesen 
Versuch  vorzumachen  und  ad  oculos  zu  demonstriren. ' ) 
Gleichzeitig  habe  ich  an  mir  beobachtet,  dass  der  Glottis- 
schluss  lediglich  durch  das  Zusammentreten  der  Stimmbänder 
(der  wahren  nämlich,  wenn  dieser  Beisatz  noch  nöthig  sein 
sollte)  zu  Stande  kommt,  und  wenn  ich  es  auch  nicht  mit 
Augen  gesehen  hätte,  so  war  ich  davon  durch  die  Betrach- 


1)  Auch  Türck  (praktische  Anleitung  zur  Larygoskopie,  Wien  1860. 
S.  22)  hält  die  von  Czermak  (a.  a.  O.  S.  48)  vorgebrachte  Vürstellung 
von  einem  ergänzenden  luftdichten  Verschluss  zwischen  Kehldeckel  und  den 
Giessbeckenknorpeln  fü)  eine  irrige.  Czermak  verwahrt  sich  (Wiener 
medicin.  Wochenschrift,  Bd.  60.  Xo.  47)  gegen  diese  ihm  gemachte  Aus- 
stellung, als  ob  die  beiden  Stimmbänderpaare  zum  Verschluss  der  Glottis 
nicht  hinreichten,  und  wirft  seinerseits  Herrn  Türck  vor,  dass  er  das  von 
C.  beobachtete  Verhalten  der  Epiglottis  beim  starken  Drängen  und  bei  den 
Schlingbewegungen  immer  noch  nicht  beobachtet  zu  haben  scheine.  Ob- 
wohl also  der  Kehlkopf  während  des  Schlingens  durch  den  von  Ihm  ermit- 
telten dreifachen  Mechanismus  geschlossen  werde ,  gebe  es  dennoch  Fälle, 
wo  auch  nach  kompleter  Zerstörung  des  Kehldeckels  das  Schlingen  wieder 
seinen  regelmässigen  Gang  nehme,  woraus  zu  schliessen ,  dass  die  Glottis 
mit  jedem  Sclilingakt  vollkommen  geschlossen  werde,  dennoch  aber  weiter 
zu  schliessen  unlogisch  sei,  dass  der  Kehldeckel,  wenn  unversehrt  vorhan- 
den, jene  Rolle  beim  dcglutitiven  Vcrscliluss  des  Kehlkopfs  nicht  spiele, 
welche  ihm  C.  vindicirt.  —  Irli  erlaube  mir  dagegen  zu  bemerken,  dass  die 
Natur  nichts  Uei)erfUissigcs  thut,  dass  sie  dem  Kehldeckel  nicht  noch  ein- 
mal thun  lässt,  was  die  Stimmbänder  bereits  vollständig  gethan  haben,  und 
dass,  wie  schon  erwähnt,  dicKontrole  des  vom  Kchld  eckel-bewirkten  Inlt- 
dichten  Schlusses  der  Kehlko]ifsniiertur  mittels  des  einfachen  Kehlkopfspie- 
gels nichtmüglicli  ist.    S.  auch  M  (;u  ra -IJo  u  rou  i  1  lü  ii's  SchriftS.  81.  82. 
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tung  des  ausgeschnittenen  Kehlkopfs  längst  überzeugt,  denn 
es  ist  anatomisch  unmöglich,  dass  auch  beim  festesten  Schluss 
der  Stimmritze  die  Taschenbänder  (falschen  Stinnnbänder), 
so  lange  sie  sich  im  normalen  Zustande  befinden  luid  nicht 
durch  Entzündung  oder  (.)dem  angeschwollen  sind,  zur  voll- 
ständii^en  <jeo;enseitioen  Berührunir  kommen.  Denn  die  hin- 
tere  Insertion  dieser  Bänder  liegt  ein  gutes  Stück  von  der 
Medianlinie  der  durch  Aneinanderlegung  der  Stimmfortsätze 
geschlossenen  Stimmritze  entfernt.  Selbst  bei  hochgradigem 
Kehlkopfsödem  (vulgo ,  aber  fälschlich  Glottisödem)  bleibt 
nach  hinten  eine  Spalte  zwischen  beiden  Taschenbändern 
übrig.  Wenn  nun  ferner  C  z  e  r  m  a  k  meint ,  dass  durch  das 
Niederlegen  des  Kehldeckelwulstes  eine  noch  zwischen  den 
Taschenbändern  übrigbleibende  Furche  oder  Kinne  ausgefüllt 
werden  könne,  so  lehrt  abermals  die  Anatomie  des  Kehlkopfs, 
dass  von  dieser  ,, Furche  oder  Kinne"  nur  der  vordere  Theil 
durch  den  Stiel  des  umoebeuoten  Kehldeckels  bedeckt  Aver- 
den  kann,  dass  also  gerade  die  mittlem  und  hintern  Partieen 
der  zwischen  den  Taschenbändern  bei  Schluss  der  Stimmritze 
bleibenden,  hinten  am  meisten  klaffenden  Spalte  von  diesem 
..Kchldeckelwulst"  unberührt  undunausgefüllt  bleiben.  Wenn 
endlich  C.  die  Taschenbänder  geradezu  Stinmibänder  nennt, 
und  glaubt,  dass  durch  das  Auflegen  jenes  A\'ulstes  auf  die- 
selben ebenso  wie  auf  dem  GrifFbret  der  Saiteninstrumente  ver- 
mittelst des  Fingers  eine  mechanische  Verkürzung  des  schwin- 
genden Theiles  der  Stimmbänder  gesetzt  werden  müsste  *), 
so  muss  ich  sehr  bedauern,  dass  er  sich  noch  nicht  ge- 
hörig mit  den  Elementen  der  Anthroi)0[)honik  vertraut  ge- 
macht hat. 

Uel)erhaupt  ist  es  mit  dem  ganzen  Keflektiren  des  Kchl- 
idcckels  keine  so  einfache  Sache,  als  man  bisher,  auch  abge- 

1)  L.  c.  8.  4G. 
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sehen  von  ^leyer'si)  Ansicht,  zu  glauben  versucht  war. 
Der  ganze  obere  Theil  der  Epiglottis  erhält  weder  direkt, 
noch  indirekt  (durch  die  sich  an  ihn  heftende  Membrana  qua- 
drano'ularis)  ^Muskelfasern,  die  ihn  rückwärts  beuo-en  könn- 
ten.')  Ohne  mechanische,  von  oben  oder  auch  von  unten  her 
kommende  Xachhülfe  ist  es  wenigstens  bei  solchen  Individuen, 
die  eine  aufgestülpte  Epiglottis  haben,  kaum  möglich,  einen 
luft-  oder  wasserdichten  Verschluss  des  Kehlkopfs  mittels  der 
Epiglottis  herzustellen.  Bei  meinen  an  mir  selbst  angestell- 
ten Versuchen  musste  ich  z.  B.  allemal  dem  Kehlkopf  eine 
höhere,  der  Zungen wurzel  eirie  hintere  Stellung  geben,  wenn 
ich  beim  Anhalten  des  Athems  den  Kehldeckel  so  vollständig 
über  die  KehlkopfsöfFnung  legen  wollte ,  dass  ich  von  letz- 
terer nichts  mehr  sah.  Aber  noch  nie  gelang  es  mir,  den 
Kehldeckel  fest  und  luftdicht  auf  die  Kehlkopfsapertur  auf- 
ztidrücken  und  gleichzeitig  durch  die  (wenigstens  so  weit, 
wie  zur  Tonbildung  erforderlich)  geöffnete  Stimmritze  einen 
Luftstrom  so  oeo^en  denselben  zu  treiben ,  dass  der  Kehl- 
deckel  demselben  Widerstand  geleistet  hätte. 

Wenn  man  den  Athem  anhält,  und  dann  die  Luft  in 
kleinen  Portionen  entweichen  lässt,  da  öffnet  sich  die  Knor- 
pelglottis allein,  bei  festem  Schluss  der  Bänderglottis.  Die- 
ses Entweichen  creschieht  mit  ciniiier  Geräuschbilduno;.    Das- 
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selbe    hat    Mo  ura-Bouro  u  il  1  ou    (a.  a.   O.  S.  72)    beob- 


1)  Physiologische  Anatomie  1S36.  S.  159.  Nach  M.  wird  die  Fissiira 
laryng.  tlurch  die  beim  Schlingmechanismus  dem  Kehldeckel  ertheilte  Be- 
wegung geschlossen. 

1)  Auch  Moura-Bo  uro  ui  1  lo  u  stimmt  mit  mir  (gegen  Th  eile 
und  Czermak)  darin  üherein ,  dass  die  sogenannten  Reflectores  epiglot- 
tidis  als  Anhängsel  desM.  thyreoarytaenoidcus  zu  betrachten  sind.  Er  kam 
zu  dem  Resultate,  dass  eigne  Mu>kcln  des  Kehldeckels  nicht  existiren,  und 
hält  die  Heifung  des  Kehl-  und  Schlundkoi>fs,  die  Muskelkontraktionen  die- 
ser Organe  und  der  Zunge  zu  jedweder  Bewegung  der  Kjiiglottis  beim  Ge- 
sang, Schlingen,  Brechen  n.  s.  w.  für  ausreichend. 
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achtet,  und  er  bemerkt  dazu,  dass  in  dieser  Hinsicht  die 
hintere  Portion  der  Stimmritze  allerdings  den  Namen  Ath- 
muno'so-lottis  verdiene. 

4.  Das  Räuspern,  Husten   und  Rackseu. 

Das  Räuspern  ist  ein  Vorgang  zur  Reinigung  des 
Kehlkopfs  von  einer  mehr  oder  weniger  konsistenten  Flüs- 
sigkeit ,  welche  der  Schleimhaut  der  untern  Portion  der 
Kehlkopfshöhle  anhängt  und  beim  tönenden  Exspiriren  die 
Schwinji'uno;en  der  Stimmbänder  beeinträchtigt,  unrein  oder 
ungleich  macht,  und  so  dem  Tone  Geräusche  beifügt.  Zu  die- 
sem Behufe  wird  zuerst  die  Glottis  geschlossen  und  auch  der 
Kehldeckel ,  so  weit  man  im  Spiegel  sehen  kann ,  möglichst 
vollständig  auf  die  Kehlkopfsapertur  aufgedrückt ,  und  im 
nächsten  jNloment  wird  die  zu  diesem  Voroano-e  zu  verwen- 
dende  Luft  mit  einem  Ruck,  explodirend,  hervorgestossen, 
wodurch  die  Stimmritze,  namentlich  die  knorplige,  sich  auf 
2  —  3  Linien  öffnet,  und  der  Kehldeckel,  ohne  seine  Neigung- 
sonderlich  zu  ändern,  mit  seinem  Stieltheile  etwas  in  die 
Höhe  gesprengt  und  dadurch  auch  ein  Stück,  etwa  2'"  weit, 
nach  hinten  geschoben  wird,  ohne  dass  die  Giesskannenknor- 
pel  diese  Bewegung  in  merklichem  Grade  mitmachen.  So- 
fort nach  dieser  Luftentleerung,  durch  welche  die  zu  entfer- 
nenden Flüssigkeiten  empoi-geschoben  und  durch  die  Rima 
glottidis  posterior  heraus  und  in  den  Pharynx  gefördert  wer- 
den, schliesst  sich  die  Glottis  wieder,  nach  Umständen  um 
diesen  Akt  zu  wiederholen,  oder  auch  um  dann,  d.  h.  nach 
diesem  Schluss  (der  jedoch  nicht  lange  dauert)  zum  Indiffc- 
renzzustandc  zurückzukehren. 

Czermak  (S.  50)  beschreibt  diesen  Vorgang  im  All- 
gemeinen ebenso,  wenn  auch  etwas  oberflächlich.  Moura- 
Bourouillou  (S.  81)  fürchtet  jedoch,  dass  C.  den  Vor- 
sprung der  Ary-Knorpel  für  den  Kehldeckelwulst  angesehen 
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habe.  Denn  er  sah  den  durch  Vereinigung  der  Ary-Knorpel 
gebildeten  Vorsprung  eine  sehr  merkhche  Ausdehnung  er- 
leiden und  sich  unter  dem  Luftdiaick  aufblähen,  während  er 
den  Kehldeckelwulst  kaum  Avahrnehmen  konnte,  und  die 
Druckbewegungen  in  mehrern  Kehlkopfstheilen  und  beson- 
ders in  der  Epiglottis  gewisse  Dislokationen  bewirkten,  die 
den  Kehldeckelwulst  dem  Blick  entzogen.  —  Für  einen  so 
schlechten  Beobachter  halte  ich  aber  Herrn  Czermak  doch 
nicht ,  Avie  es  M.-B.  gethan  hat ,  im  Gegentheil  könnten  wir, 
Cz.  und  Ich,  Herrn  M.-B.  den  Vorwui'f  machen,  dass  er  den 
Kehldeckelwulst  l)eim  Räuspern  nicht  ebenso  gut  gesehen 
hat,  als  wir. 

Beim  Huste  n ,  den  man  bei  einiger  Uebung  ziemlich 
leicht  durch  Einathmung  von  Cigarrenrauch  in  der  bald  näher 
zu  beschreil)enden  ^^'eise  absichtlich  und  im  gewünschten 
Zeitmomente  hervorrufen  kann,  wird  der  Kehldeckel  im  ersten 
Momente  nicht  so  fest,  als  beim  Räuspern,  auf  die  Apertur  auf- 
gesetzt, die  geschlossenen  Glottiswände  springen  weiter  auf, 
der  Kehldeckel  wird  dabei  etwas  gehoben,  und  der  Pharynx, 
der  im  ersten  Momente  (gleichzeitig  mit  den  Glottiswänden) 
durch  Gegeneinanderdrückung  der  Pfeiler  des  Arcus  palato- 
pharyngeus  verengt  war,  wird  dilatirt  und  dann  in  seinen  vo- 
rigen Zustand  versetzt.  Das  Zäpfchen  wird  beim  Husten 
nicht  kontrahirt.  Nach  jedem  Hustenstosse  schliesst  sich  die 
Glottis  und  senkt  sich  der  Kehldeckel  wieder,  um  nach  Um- 
ständen den  jNIechanismus  wiederkehren  zu  lassen. 

Sowohl  beim  liäuspern  als  beim  Husten  befinden  sich 
im  ersten  oder  kontraktiven  Moment  die  Stimmbänder  auf 
ihrer  Gleichgewichtsspannung  und  werden  auch  im  zweiten 
^Moment  nur  duicli  den  Scltendruck  der  Luftsäule  passiv 
durch  .Vusbuchtuiig  gespaiuit ,  al)er  nicht  durch  aktive  Mus- 
kels])a)niung.  Der  ganze  Kehlkopf  wird  beim  Räuspern  etwa 
l'",  beim  Husten  t)   l)is  -S"'  weit   in   die  Hiilie   f;-cschn('llt,   um 
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nach  der  Explosion  sofort  wieder  auf  seinen  Nullpunkt  zu 
fallen.  Nach  Türck')  hebt  sich  beim  Hüsteln  die  hintere 
Kehlkopfswand  stärker  von  der  Pharynxwand  ab. 

Die  Luftröhre  ist  im  ersten  ^loment  ausgedehnt,  im  zwei- 
ten kehrt  sie  wieder  auf  ihr  gewöhnliches  Lumen  zurück ,  es 
steht  in  dieser  Hinsicht  dieselbe  zu  den  Kehlkopfswänden  in 
direktem  Gegensatz. 

Die  Theile  des  Kehlkopfs ,  welche  dem  Luftdruck  beim 
Husten  am  meisten  ausgesetzt  sind  und  bei  häufigem,  oft 
wiederkehrendem  Husten  dadurch  entzündlich  gereizt  werden, 
sind  die  Schleimhautauskleiduno;  der  Glottis  cartilaginea  und 
die  innern  Zonen  der  Stimmbänder,  namentlich  die  hintern 
Insertionen  derselben. 

Das  Racksen,  dessen  wir  schon  einmal  gedachten,  ist 
auch  ein  exspirativer  Vorgang,  um  etwas,  gewöhnlich  einen 
zähen  Schleimklumpen,  aus  der  Pars  isthmica  pharyngis  aus- 
zuwerfen. Ist  der  auszuwerfende  Körper  bereits  in  die  Pars 
laryngea  o-elano-t,  so  ist  er  wo  möglich  erst  durch  eine  von 
unten  nach  oben  gerichtete,  also  antiperistaltische  Kontra- 
ktion der  Muskelgebilde  in  die  Pars  isthmica  zu  schieben,  da- 
mit er  vom  Luftstrora  getroffen  werden  kann.  Behufs  des 
Racksens  wird  die  Gaumendecke  fest  gegen  die  Hinterwand 
des  Pharynx  gezogen,  damit  die  P.  nasalis  abgesperrt  werde, 
und  nun  exspirando  ein  durch  Verengerung  der  Glottis  und 
Xiedcrlc2;un<2;  der  Ei)io;lottis  stark  o:esi)annter  und  beschleu- 
nigter  Luftstrom  auf  die  Pharynxwand  gerichtet.  Der  Kehl- 
kopf ist  dabei  etwas,  etwa  o'"  weit,  in  die  Höhe  gezogen,  die 
Apertura  palatopharyngea  bis  auf  eine  Spalte  von  2 — o'"  ver- 
engt, das  Zäpfchen  hängt  lose ,  und  wird  durch  den  Reflex 
des  Luftstroms  stark  nach  vorwärts  geschleudert.  Die  Zünfte 
ist  weit  nach  hinten  und  oben  üczogcn,  mn  den  Racks-Kanal 


1)  Praktische  Anleitung  zur  Laryngosiiopie.   Wien  1860.  S.  28. 
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möglichst  zu  verengen,  und  so  die  Reib-,  Treib-  und  Stoss- 
kraft  des  Luftstroms  zu  steigern.  Deui  Racksen  geht  in  der 
Regel  das  von  mir  sogenannte  Rucksen  voran,  durch  welches 
der  zähe  Schleim  aus  der  P.  nasalis  pharyngis  in  die  P.  isth- 
mica  herabgezogen  wird.  Hängt  der  zu  entfernende  Schleim- 
klumpen noch  zum  grossen  Theile  an  der  Hinterwand  der 
P.  nasalis,  so  vermag  der  von  unten  und  hinten  kommende 
Luftstrom  oft  nicht  viel  oder  nicht  genug  zu  seiner  Losreis- 
sung  auszurichten,  und  der  Prozess  des  Rucksens  ist  zu  wie- 
derholen. Einmal  losgerissen ,  fährt  er  mit  Heftigkeit  in  die 
Mundhöhle  und  wird  dann ,  wenn  er  nicht  schon  durch  den, 
während  des  ganzen  Vorgangs  nothwendig  offen  stehenden 
]Mund  herausgeflogen  ist ,  durch  den  gewöhnlichen  Spuck- 
mechanismus entfernt. 

S.   Das  Niesen  und  das  Rülpsen  oder  Auf- 
stoss  e  n. 

Ueber  den  ^Mechanismus  des  Xiesens  Aveiss  ich  wenig 
Neues  zu  sagen,  da  die  autoptische  Beobachtung  der  Innern 
Organe  hier  zu  schwierig  ist  und  nach  Willkühr  kaum  vorge- 
nommen werden  kann,  obwohl  nichts  leichter  ist,  als  das  Niesen 
absichtlich  zu  erregen.  Der  Schneeberger  oder  Bockauer 
Schnupftabak  ist  ein  ganz  sicheres  Mittel  zu  diesem  Zweck. 

Das  Niesen  ist  dem  Husten  insofern  ähnlich,  als  auch 
dabei  eine  explodirende  Beschleunigung  des  Exspirations- 
stroms  stattfindet.  Nur  He^'t  beim  Husten  die  Ausströmuny;s- 
mündung  in  der  dazu  verengten  Glottis  des  Kehlkopfs,  beim 
Niesen  in  den  Choanen  und  Xasengängen.  Die  Tubae  Eu- 
stachi! werden  gegen  den  Druck  dei'  Luttsäule  durch  einen 
besondern  von  Tourtual  beschriebenen  Muskelapparat  ge- 
schützt.')    Das  Niesen    zeigt  in    seinen  Aeusscrungen    und 


1)  T  Oll  r  t  11  a  1  .  iR'iu-  rntcrMK-limi;:cii.    S.  C.l  tV. 
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Wirkungen  verschiedene  Grade  und  Modifikationen.  Voll- 
kommen fällt  es  aus ,  wenn  die  ganze  in  Explosion  versetzte 
Luftmasse  durch  die  Xasengänge  streichen  kann ;  unvollkom- 
men ,  wenn  der  eine  der  Xasengänge  dabei  für  die  Luft  un- 
<lurcli2änsi2:  ist :  dann  stürzt  ein  o-rosser  Thcil  der  Luftmasse 
in  die  Mundhöhle,  und  erzeugt,  wenn  dabei  der  Mund  ge- 
schlossen gehalten  Avurde,  oft  ein  eigenthümliches,  brodeln- 
des Tonphänomen  im  ^lundlippenspalte.  Zuweilen  verbindet 
sich  unter  diesen  L^mständen  Husten  mit  dem  Xiesen ,  offen- 
bar in  der  Absicht ,  um  die  Druckkraft  des  Luftstroms ,  die 
sonst  für  den  beschränkten  Ausführungskanal  zu  gross  aus- 
fallen Avürde,  zu  mindern.  Die  akustischen  Eigenschaften 
<les  Xies-Geräusches  hängen  zum  Theil  auch  von  dem  Grade 
der  gerade  vorhandenen  Schleimabsonderung  der  Pharynx- 
imd  Nasenschleimhaut  ab.  Ist  dieselbe  sehr  oerino-  und  ist  in 
der  P.  nasalis  pharyngis  in  der  Xähe  der  Choanen  eine  halb- 
feste Schleimdecke  vorhanden,  so  gelingt  das  vollständige 
Xieso-eräusch  nicht ,  erst  nach  einio-en  Wiederholunuen  des 
Xiesaktes,  wenn  die  Xasengänge  freier  und  schlüpfriger 
geworden  sind ,  gewinnt  es  seine  normalen  Eigenschalten. 
Häufig  kommt  es  vor,  dass  das  Xiesgeräusch  mit  dem  ad- 
spirirten  Vokal  Hä  oder  He  einsetzt:  die  Glottis  rauss  sich  also 
in  diesem  Momente  phonatorisch  verengen  mid  die  Fovea 
glosso-ej^iglottica  sich  off'nen;  im  nächsten  ^Moment  wird  die 
Zunge  mit  ihrem  Vordertheil  mit  einioer  Heftiokeit  o'eo-en  den 
harten  Gaumen  und  die  obern  Schneidezähne  gestossen,  so 
dass  die  bisher  offen  gehaltene  ^Mundhöhle  nach  vorn  ge- 
schlossen und  in  unserm  Gehörorgan  die  Emi»findung  des 
T-Lautes  erregt  wird,  an  den  sich,  wenn  die  Ziuige  wieder  los- 
lässt,  ein  S  anhängt.  Das  ganze  deutsche  Wort  Hetzen  scheint 
dem  Xiesvorgange  (hetsi)  nachgebildet  zu  sein.  A\'ährend 
der  explosiven  Exspiration  wird  das  Zungenbein  sammt  Kehl- 
koj)!' in  die  Höhe  geschnellt,  dadurch   die  Zimge  in  die   vor- 
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hin  erwähnte  Lage  o-ebracht,  und  die  Ausströmungsöifnuno- 
des  Kehlkopfs  verengert.  Der  ]\[.  glossopalatinus  wird  an- 
gespannt, um  die  Decke  des  weichen  Gaumens  während  der 
Explosion  in  gehöriger  Entfernung  von  der  hintern  Phaiynx- 
wand  zu  halten.  Oftenbar  richtet  sich  aber  die  Stellung  des 
weichen  Gaumens  und  die  Apertura  palatO})haryngea  nach 
dem  vorhandenen  Lumen  der  Nasenhöhle,  so  dass,  wenn  z.B. 
der  eine  Xasengang  verstopft  ist,  die  Apertura  palatophar. 
verhältnissmässig  kleiner,  die  Apertura  glossopalatina,  bei  völ- 
lio;  weo'samen  Nasenkanälen  fast  null ,  o-vösser  ausfällt.  — 
Sitzt  ein  halbfester  Schleimkörper  der  einen  Choane  sehr  nahe, 
und  ist  er  nicht  zu  umfänglich ,  so  kann  er  durch  den  Luft- 
strom in  die  Nasenhöhle  geführt  und  durch  den  untern  Nasen- 
o-ano-  auso'cworfen  werden. 

Das  Rülpsen  oder  A  u  f  s  t  o  s  s  e  n  gestattet  schon  eine 
exaktere  Darstellung,  da  es  mittels  des  Kehlkopfspiegels  sehr 
o;ut  zu  beobachten  ist,  auch  von  mir  anfangs  einio-eniale  ge- 
legentlich  und  vorübergehend,  später,  nachdem  ich  gelernt 
hatte,  es  willkührlich  zu  erzeugen ,  häufiger,  genauer  und  in 
verschiedenen  Graden  beobachtet  worden  ist.  Diese  Beob- 
achtungen gehören  überhaupt  zu  den  interessantesten,  welche 
die  Laryngoskopie  darbietet. 

In  dem  Augenblicke,  wo  die  aufsteigende  Gasblase  hin- 
ter den  Schildknorpel  tritt,  wird  die  (ilottis  geschlossen,  um 
nach  vollständigem  Durchtritt  der  Blase  sich  wieder  zu  öW- 
nen.  Der  ganzcKchlkopf  wird  im  ersten  Moment  theils  durch 
die  Druckkraft  der  (iasblase ,  theils  durch  die  ^Mrkung  der 
Mm.  geniohyoidei,  digastrici  aiitici  imd  mylohyoidei  etwas 
vor-  uiu]  nul'wärtsgezogen,  dadurch  die  bei  allen  andeiMi  l;i- 
ryng(>sk(t})ischen  Beobachtungen  unsichtban!  Laniina  carr. 
cricoideac  frei  gemacht,  von  der  Ilinterwand  des  Pharynx  ali- 
gezogcn,  (liidiii'f'h  die  ganze  Pai's  larviigea  pharyngis  zur  Hin- 
sicht gebraclit,  und  die  Speiseröhre  in  l^'onn  eines  gedrückten 
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Ovals  von  etwa  8'"  Transversal-  und  3'"  Mediandurchmesser 
sreöfFnet,  so  dass  man  bei  uehüri";  einfallendem  Lichte  ein 
ziemliches  Stück  in  dessen  Tiefe  hinabsehen  kann.  Aller- 
dings gelang  es  mir  bis  jetzt  nur  selten,  das  Phaenomen  in 
dieser  Vollständigkeit  zu  erblicken.  Während  und  bis  zu 
Ende  des  Durchtritts  der  Gasblase  durch  den  Obertheil  des 
Oesophagus  fällt  der  Kehlkopf  -wieder  auf  seinen  Nullpunkt 
und  gleichzeitig  öft'net  sich  auch  die  Glottis  wieder.  Beim 
willkührlichen,  durch  einige  Uebung  zu  erlernenden  Rülpsen 
geschieht  es  oft,  wenn  nändich  die  aufsteigende  Gasblase  zu 
klein  ist,  dass  die  Medianzone  der  Lamina  cricoideae  der 
Pharynxwand  noch  in  einiger  Ausdehnung  adhäriren  bleibt, 
und  man  dadurch  die  Oeffnung  des  Oesophagus ,  die  etwas 
tiefer,  als  diese  Stelle  liegt,  getheilt  sieht.  Das  Schallphäno- 
men, das  beim  Luftaufstossen  oder  Rülpsen  beobachtet  wird, 
und  bekanntlich  sehr  verschiedener  ^lodifikationcn  fähig  ist, 
entsteht  primär  durch  das  Platzen  der  Luftblase  od(?r  Luftbla- 
sen, deren  namentlich  bei  Aufsteigen  von  kohlensäurereichem 
Gas  einander  mehrere  succediren;  ausserdem  beim  Offnen  der 
Glottis.  Vielleicht  kann  sich  auch  eine  Art  Zungenschwingun- 
o^en  in  der  durch  Anleo-uno;  des  Mediantheils  des  Ueberzuos  der 
Lamina  orieoid.  an  die  Hinterwand  des  Phaiynx  gebildeten 
Schallritze  bilden,  die  durch  Aufschläge  des  erstem  auf  letz- 
tere zu  Stande  kommend  einen  rasselnden  Ton  ergeben,  der 
sich  mit  dem  durch  die  Ausdehnung  der  Blasenluft  gebildeten 
Lufttone  zu  einem  Geräusche  vermenut.  Durch  fjeeio^nete 
Einstellung  der  !Mundorgane,  namentlich  der  Zunge  und  des 
weichen  Gaumens,  kann  das  ganze  Tonphänomen  ein  vokali- 
sches Timbre  erhalten,  und  ich  kenne  wenigstens  ein  Indivi- 
duum, welches  es  durch  Uebung  in  dieser  Bezielumg  zu  einer 
wahren  Kunstfertigkeit ,  wenn  bei  schlechten  T(inen  über- 
haupt von  Kunst  die  Rede  sein  kann,  gebracht  hat. 

So  gut  wie  (lase  k<")mien   aber  aucli  Flüssigkeiten  durch 


gleiche  antiperistaltische  Kontraktion  der  Ringmuskelfasern 
des  Magens  und  des  Oesophagus  in  die  Höhe  gebracht  wer- 
den;  man  nennt  diesen  Vorgang  hin  und  wieder  Auf- 
schwulken:  ein  Theil  der  so  emporgehobenen,  oft  mit 
Speisetheilen  vermischten  Flüssigkeit  tritt  über  den  Kehl- 
kopf, der  also  aus  diesem  Grunde  geschlossen  wird,  in  die 
Mundhöhle  und  wird  zum  Munde  ausgeworfen,  der  andere 
Theil  sinkt  wieder  herab ,  ohne  dass  man  weder  die  eine  Be- 
wegung zum  Brechen,  noch  die  andere  zum  Schlingen  rech- 
nen dürfte. 

6.    Die  eigentlichen  Tonphanomenc. 

Bekanntlich  verdankt  die  ganze  Laryngoskopie  mit  ihren 
bisherigen  Ergebnissen  ihre  Entstehung  dem  Scharfsinn  eines 
Gesanglehrers ,  welcher  nach  einem  Mittel  forsclite,  um  die 
Stimmbänderschwingungen  bei  den  verschiedenen  Tönen  zu 
beobachten,  und  es  in  dem  Kehlkopfspiegel  entdeckte. 
Die  ersten  laryngoskopischen  Beobachtungen  waren  aus  die- 
sem Grunde  physiologisch-akustische,  und  sind  vom  Entdecker 
des  Kehlkopfspiegels  niedergelegt  und  veröffentlicht  worden 
als  Observations  on  the  human  voice  in  den  Proceedings  of 
the  Royal  Society  etc.  Vol.  VII.  1855.  I)is  vor  kurzem  war 
mir  nicht  bekannt,  dass  seitdem  ein  anderer  Physiolog  oder 
Akustiker  die  Gar  cia' sehen  Beobachtungen  wiederholt 
und  beziehentlich  ergänzt  und  berichtigt  hätte.  Aus  diesem 
Grunde,  und  weil  ich  durch  meine  lunfassenden,  in  meiner 
Anthropophonik  niedergelegten  Vorarbeiten  wohl  mehr,  als 
irgend  ein  anderer  Jetztlebender  zu  einer  solchen  Arbeit  be- 
fähigt zu  sein  glaube,  will  ich  es  in  Nachstehendem  unter- 
nehmen, die  von  mir  mitt(;ls  des  Kehlkoi)fspiegels  seit  etwa 
anderthalb  Jahren  l)chufs  der  Kontrolirung,  Berichtigung  und 
Ergänzung  sowdhl  inciucr  iViihei-cii  Eorscjuuigen ,  als  auch 
der    (i  a  rcia'schcn    Aiit(ij»sic'cn    niigcstclitcn    Bcnljachtungcn 
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und  Versuche  in  eine  zusammenhängende  Uebersicht  zu 
bringen  und  die  daraus  zu  ziehenden  Kesuhate  vorzulegen. 
Ich  hoffe,  mich  der  Genugthuung  erfreuen  und  nachweisen 
zu  können ,  dass  es  mir  bereits  vor  der  Entdeckung  und  Ver- 
■werthung  des  Kehlkopfspiegels  gelungen  ist,  das  Meiste  des- 
sen, was  dieses  Erkennungsmittel  zur  immittelbaren  Anschau- 
ung gebracht  hat ,  auf  dem  ^Vege  oder  Umwege  der  soge- 
nannten Theorie  erforscht  und  erkannt  zu  haben,  abgesehen 
natürlich  von  dem  Vielen,  was  die  Laryngoskopie  nicht  dar- 
zulegen und  nachzuweisen  im  Stande  ist  und  daher  ander- 
weitiger Erforschung  überlassen  bleiben  muss. 

a.  Erscheinungen  bei  der  Tonbildung  überhaupt. 

Sobald  ein  Ton  gebildet  werden  soll,  mag  er  sonst  Ei- 
genschaften haben,  welche  er  wolle,  Averden  die  beiden  Giess- 
kannenknorpel  dergestalt  und  soweit  gegeneinander  bewegt, 
dass  die  oberen  frei  in  die  Höhe  ragenden  Theile  derselben 
sich  vollkommen  berühren,  dabei  die  Capitula  Santorini,  vor- 
her sammt  der  ganzen  Hinterwand  der  Ary-Knorpel  der  hin- 
tern Pharynxwand  anliegend,  etwa  2 — 3'"  von  letzterer  ab 
und  neben  einander  zu  stehen  kommen,  und  so  der  vorher  vor- 
liandene  ziemlich  breite  Zwischenraum  zwischen  diesen  beiden 
Knorpeln  in  einen  mehr  oder  weniger  geschlossenen  Spalt  über- 
geht, dass  feiuier  die  Spitzen  der  Stimmfortsätze  ganz  oder 
fast  i>anz  zur  o-eo-enseitiiien  Bcrührunü"  gebracht  werden. 
Durch  diese  Bewegung  der  Arv-Knorpcl  werden  die  beiden 
Stinnnbänder  gleichfalls  einander  in  gleicher  Weise  entgegen 
gebracht,  während  die  höher  und  mehr  seitlich  am  Aiy- 
Knorpel  sich  inserii-enden  Taschenbänder  sich  kaum  um  1'" 
weit  mit  ihrem  hintern  Ende  nach  innen  verrücken,  dergestalt, 
dass  jetzt  die  Stimmbänder  eine  ziemlich  (beiderseits  etwa  2'") 
breite  obere  Fläche  (Area  glottidis)  darbieten,  und  von  ihrem 
äussern  Kunde  an,   \veni<>'stcns  was  die  hintere  Hälfte  derscl- 
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ben  anlangt,  immer  noch  eine  merkliche,  hinten  etwa  V2'" 
breite,  nach  vorn  sich  zuspitzende,  durch  ihi-e  dunklere  Farbe 
sich  deutlich  unterscheidende  Zone  bis  zum  Eingang  in  den 
Ventrikel  und  dem  darüber  liegenden  Innern  liand  des  Ta- 
schenbands übrig  bleibt.  Das  Ostium  laryngis  superius,  vor- 
her trapezförmig,  erscheint  jetzt  dreieckig.  Die  Ventrikel, 
sagt  G  arcia  in  obengedachter  Abhandlung,  behalten  dabei 
kaum  eine  Spur  von  ihrer  OefFnung.  Dies  ist  ein  Irrthum. 
Dadurch,  dass  die  Stimmbänder,  deren  obere  Fläche  in  ihrer 
Fortsetzung  nach  aussen  den  Boden  des  Ventrikels  bildet, 
nach  innen  vorgezogen  werden,  werden  die  Ventrikeleingänge 
eher  erweitert ,  als  verengert ;  auch  findet  bei  der  phonatori- 
schen  Umstelluni^  der  Theile  kein  Voro-an«-  statt,  durch  den 
die  Taschenbänder  den  Stimmbändern  von  oben  nach  unten 
genähert  würden.  Ferner  sagt  Garcia,  dass  dabei  diePlica 
ary-epiglottica  kontrahirt  und  dadurch  die  Epiglottis  herab- 
gezogen würde.  Dies  geschieht  aber  nur,  wenn  ein  unter  Null 
liegender,  also  sehr  tiefer  Ton  gebildet  werden  soll,  in  allen 
andern  Fällen  geschieht  das  Geoentheil.  Desoleichen  soll  der 
zwischen  den  Ary-Knorpeln  zu  Ende  des  Zusammenlegens 
der  Stimmbänder  noch  bleibende  dreieckige  Raum  (das  Har- 
less'sche  V  en  til )  sich  schliessen,  sobald  die  (also  überhaupt 
eine)  Phonation  beginnt.  Wir  werden  aber  bald  näher  ken- 
nen lernen,  dass  dieser  Raum  bei  gar  manchen  Tönen  mehr 
oder  weniger  offen  bleibt. 

Demnach  geschieht  die  Tonbildung  im  Kehlkopf  in  der 
Regel  mittels  Bildung  einer  durch  Zusammentritt  der  untern, 
von  vorn  nach  hinten  zu  den  Spitzen  der  vordem  Fortsätze 
der  Ary-Knorpel  ausgespannten  Kehlkopfbänder  erzeugten 
Ritze  (Glottis  ligamontosa),  durch  welche  die  in  Ivxspiration 
begriffene  I^uft  gelührt  wird,  wobei  zwar  in  der  Regel  der  die 
Verlängerung  der  von  jenen  Bändern  erzeugten  Ritze  nach 
hinten  l)i]den(le   Raum  zwischen   den   Ary- Knorpeln  (( ilottis 
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cai'tilaginea)  geschlossen  wird ,  jedoch  das  tlieihveise  OfFen- 
l)leiben  dieses  Raums  (des  Harless' sehen  Ventils)  die  Ton- 
erzeugung nicht  nur  nicht  verhindert,  sondern  sogar  in  Fäl- 
len, wo  die  Glottis  ligamentosa  so  fest  geschlossen  oder  ver- 
wachsen ist,  dass  in  ihr  keine  Töne  mehr  erzeugt  werden 
können ,  die  noch  einzige  Möglichkeit  einer  Tonbildung  ge- 
stattet. Weder  in  dem  zwischen  den  beiden  Taschenbändern 
befindlichen  Räume  oder  (bei  krankhafter  Anschwellung) 
Spalte,  noch  in  dem  zwischen  dem  Ligam.  ary-epiglotticum 
und  dem  darüber  gelegten  Kehldeckel  befindlichen  Spalte, 
noch  auch  in  der  durch  Gegeneinanderlegung  der  Obertheile 
der  Ary-Knorpel  gebildeten  Rima  glottidis  posterior  ist  eine 
Tonbildung  möglich,  es  können  hier  nur  Geräusche  ent- 
stehen, aber  wohl  nur  in  Fällen,  wo  ein  oder  beide  Stimm- 
bänder zerstört  sind,  ohne  gleichzeitige  Tonbildung  in  der 
Stimmritze. 

b.  Beim  Flüstern  oder  Leisesprechen. 

Das  Flüstern  lässt  sich  nach  meinen  Beobachtungen 
auf  zweierlei  Weise  erzeugen.  Wenn  man  es  einigermaassen 
Aernehmlich  oder  geräuschvoll  machen  Avill,  da  nähern  sich 
die  Spitzen  der  Stimmfortsätze  einander  bis  zur  fast  völligen 
Berührung  oder  wenigstens  bis  auf  einen  geringen ,  selten 
'  o'"  überschreitenden  Abstand,  die  Bänder-,  so  wie  auch  die 
Knorpelglottis  bleiben  offen,  und  zwar  so  weit,  dass  es 
bei  d(;m  vorhandenen  Tensionsgrade  der  durchstreichenden 
Luftsäule  zu  keinen  tongebenden  Schwino-uno-en  kommen 
kann.  Die  Bänderglottis  ist  beim  Flüstern  in  ihrer  ^Nlitte 
etwa  '  .,  bis  '•^]^"'  weit,  die  Knorjielglottis  noch  etwas  weiter. 
Sieht  man  dagegen  von  aller  Ton-  und  Geräuschbilduug  ab, 
da  wird  der  Flüsterlaut  ebenso,  wie  ein  lauter  Vokal ,  mit 
Gluttisschluss  eingesetzt,  worauf  sich  sofort  die  hintere  Abthei- 
lung der  Glottis  ziemlich  weit  öffnet,  während  die  Stinunbänder 
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einander   stark    o-enähert   bleiben    und    keine  Schwintruniren 
machen. 

Bei  mir  erscheint  bei  der  ersten  Art  des  Flüsterns  das 
linke  Stimmband  mehr  aiisgesclnveift,  als  das  rechte,  offenbar 
deshalb,  weil  die  linke  Platte  meines  Schildknorpels  gegen 
die  rechte  etwas  zurücksteht,  und  dadurch  eine  kleine  Un- 
gleichheit in  der  Spannung ,  wenigstens  in  der  Gleichge- 
wichtsspannung der  Stimmbänder  herbeigeführt  worden  ist. 
Demnach  scheint  das  Flüstern  ein  Mittel  zu  sein,  um  irgend 
ein  Individuum ,  etwa  einen  angehenden  Sänger ,  auf  die 
Gleichheit  der  Gleichgewichtsspannung  seiner  Stimmbänder 
zu  prüfen. 

Die  Stimmbänder  befinden  sich  nämlich  beim  Flüstern 
auf  demselben  Spannungsgrade,  wie  beim  gewöhnlichen 
Sprechen.    Darüber  noch  später  Einiges. 

c.    Bei  völligen,  normal  gebildeten  Tönen.    Toneinsatz  und  Tonabsatz. 

Ein  V ö  1 1  i  o-  e r ,  normal  gebildeter  Ton  des  menschlichen 
Kehlkopfs  ist  ein  solcher,  bei  dessen  Erzeugung  die  ganze  auf 
einmal  durch  die  Glottis  streichende  exspiratorische  Luft  in 
stehende  Schwingungen  versetzt  worden  ist,  mag  dabei  von 
den  Stimmbändero'ebilden  viel  oder  wenio-  mitschwino-en,  und 
mögen  die  Luft-  oder  die  Zungenschwingungen  die  primären 
sein.  Wir  stellen  hier  den  völligen,  normal  gebildeten  Ton 
dem  gehauchten,  mit  wilder  (d.  h.  nicht  zu  stehenden 
Schwingungen  verarbeiteter)  Luft  verunreinigten  Ton  ent- 
gegen ,    bei  welchem  also  die  Bedingungen  der  Tonbildung 
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nicht  vollständig  oder  nicht  ungetrül)t  vorhanden  sind. 

Bei  jedem  guten,  klingenden,  normal  gebildeten  Tone 
berühren  nicht  nur  die  Spitzen  der  Stinnnfort.>ätze  einander, 
sondern  es  ist  auch  die  ganze  Glottis    cartilaginea  dabei  in 
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der  Kegel  luftdicht  geschlossen.')  In  der  Regel,  sage  ich, 
denn  es  kommen,  wie  wir  im  Folgenden  sehen  werden,  genug 
Tonphänomene,  die  wir  nicht  alle  zu  den  abnormen  oder  ge- 
gen die  Gesetze  der  Kunst  gebildeten  rechnen  dürfen ,  vor, 
wo  das  Ventil  nicht  völlig  geschhjssen  ist.  Mag  es  aber  ge- 
öffnet sein  oder  nicht ,  immer  wird  der  Ton ,  wenigstens  so 
lange  er  kein  Pfeifen  ist ,  in  der  und  durch  die  Glottis  liga- 
mentosa  oder  Stimmritze  im  engern  Sinne  des  Worts  gebildet. 

Eingesetzt  werden  kann  ein  Ton  auf  zweierlei  Art  2) 
1)  fest  oder  bestimmt,  so  dass  man  deutlich  seinen  An- 
fang oder  Einsatz  wahrnimmt.  Dies  geschieht  zunächst  durch 
den  momentanen  Gl  Ott  isschlu  SS,  welcher  ein  vollständi- 
ger, also  sich  über  die  ganze  Glottis,  die  ligamentöse  und  kar- 
tilaginöse  erstreckender  ist,  und  bei  welchem  die  Exspiration 
für  diesen  Augenblick  vollständig  unterbrochen  wird.  Dabei 
werden  nicht  nur  die  Stimmbänder  bis  zum  luftdichten  Ver- 
schluss aneinandergelegt  oder  gedrückt,  sondern  auch  die  Ta- 
schenbänder fahren  mit  grosser  Schnelligkeit  gegeneinander, 
und  zwar  so,  dass  sie  als  dicke  Wülste  nach  innen  vortreteri, 
deren  innere  Känder  Kurven  bilden,  die  nach  innen  konvex 
sind  und  nach  vorn  bis  zur  oeoenseitioeu  Berühruno-  konver- 
giren.  Bewirkt  wird  dieser  Vorgang  durch  die  Kontraktion 
des  M.  thyreo-arytaenoideus  externus,  zum  Theil  aber  jeden- 
falls auch  durch  die  plötzliche  Abnahme  des  Luftdrucks,  dem 
die  Innern  Kehlkopfswandungen  für  gewöhnlich  ausgesetzt  sind. 

Ausserdem  beobachtet  man  bei  diesem  Glottisschluss  eine 
merkliche,  unter  allen  Umständen  statttiadende  Verengerung 
der  Kehlkopfsai)ertur  und  des  ganzen  ubern  Kehlkopfraumes 
in  der  Sagittalrichtung.  Der  Kehldeckel  wird  etwas  nach 
unten  und  hinten  gerückt,  namentlich  springt  der  sogenannte 


1)  Damit  stimmt  auch  Bataille  übcrcin  (a.  a.  (.).  Nu.  24). 

2)  Anthiopophonik.  S.  009.  6.")8  ff. 
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Kehldeekc'lwnlst  merklich  ein-  und  abwärts,  als  ob  er  sich  auf 
den  Vordertheil  der  Taschenbänder  legen  wollte ,  und  die 
.Spitzen  der  Ary-Knorpel  bewegen  sich  ein  wenig  nach  vorn. 
Diese  Bewegungen,  welche  eine  Verkürzuno-  der  Stimmbänder 
zur  Folge  haben  müssen ,  rühren  gleichfalls  von  der  Zusam- 
menziehung des  M.  thyreo-arytaenoideus  externus  und  seiner 
verschiedenen  in  der  Membrana  quadrangularis  gegen  den 
Kehldeckel  verlaufenden  Nebenbündel  her.')  Bei  unter  dem 
phonischen  Nullpunkt  (s.  w.  u.)  liegenden  Tönen  findet  kein 
Unterschied  in  der  Stimmbänderlänge  im  ersten  und  zweiten 
Moment  des  Toneinsatzes  mehr  statt,  weil  hier  die  Bänder 
nothwendig  verküi^zt  bleiben  müssen ,  überhaupt  scheint  der 
Unterschied  der  Glottislänoe  beim  ersten  und  zweiten  Mo- 
ment  des  Toneinsatzes  mit  der  Schwingungszahl  des  beab- 
sichtigten Tones  zuzunehmen.  Wenigstens  gilt  dies  von  den 
Brusttönen,  bei  den  Falsettönen  beträgt  dieser  Unterschied 
caet.  par.  weit  weniger. 

Die  Ventrikel,  sagt  Garcia,  behalten  bei  den  Anstalten 
zur  Tongebung  kaum  eine  Spur  von  ihrer  Oeffnung.  Sie  die- 
nen nur,  um  den  beiden  Bänderpaaren  einen  Kaum  zu  liefern, 
Avo  sie  sich  leicht  rangiren  können.  —  Kann  aber  ein  solcher 
Eaum  geliefert  werden,  wenn  die  Ventrikel  kaum  eine  Spur 
von  ihrer  Oeffnung  behalten  ? 

Sobald  aber  nach  diesem  momentanen  Glottisschluss  die 
Bildung  der  stehenden  Schwingungen  in  der  Glottis  beginnt, 
da  werden  die  Taschenbänderwülste  sofort  in  auffallendem 
luid  selbst  für  die  tiefsten  Töne,  wo  doch  jener  ^luskel  ge- 
wiss nichts  von  seiner  Verkih-zung  verliert,  noch  wahrnehm- 
barem Grade  seitlich  verschoben ,  so  dass  die  Area  glottidis, 
d.  h.  die  sichtbare  Oberfiäche  der  beiden  tönenden  Stinnn- 
bänder,    beträchtlich   breiter  erscheint ,    als  im  vorigen  Mo- 

\j   AiiiliniiKiiiliDiiik.   S.  r.OO. 
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mente.  Der  Kehldeckel  steigt  wieder  aufwärts  und  die  Ary- 
Knorpelspitzen  rücken  wieder  rückwärts.  Diese  Bewegungen 
werden  offenbar  theils  durch  den  Druck  des  wieder  ausfah- 
renden koncentrirten  Luftstrahls  bewirkt,  welcher  im  vorigen 
Moment  ganz  feldte,  theils  durch  die  lielaxation  der  genann- 
ten Muskehl. 

2 J  W  e  i  c  h ,  u  n  b  e  s  t  i  m  m  t  oder  hauche  n  d ,  wobei  man 
entweder  durch  kein  anderes  Merkmal,  als  durch  Beginn  der 
tönenden  Schwingungen  den  Einsatz  des  Tones  wahrnehmen 
kann,  oder  wo  vor  Eintritt  des  Tones  ein  Hauchen,  eine  Ad- 
spiration,  ein  H  gehört  wird.  In  allen  diesen,  nur  gradweise 
von  einander  verschiedenen  Fällen  sind  durch  die  Laryngo- 
skopie drei  bestimmte  Unterschiede  von  der  vorigen  Art  nach- 
weisbar, nämlich  das  Offenstehen  der  (bis  auf  einen  mehr  oder 
weniger  klaffenden  Spalt  verengten)  Glottis  in  ihrer  ganzen 
Länge  in  dem  Moment,  wo  die  Tonschwingungen  beginnen 
sollen,  das  damit  in  ursächlicher  Verbindung  stehende  Fehlen 
der  nach  Einwärts  oehenden  Beweguno;  der  Taschenbänder- 
Wülste  beim  Toneinsatz,  und  das  unverändert  bleibende  Ver- 
halten des  obern  Kehlkopfraumes  und  der  Stimmbänderlänge 
unmittelbar  vor  und  bei  dem  Beginn  des  Tones.  Je  nachdem 
nun  dieser  Hauch  ein  leiser  (Spiritus  lenis)  oder  scharfer 
(Sp.  asper)  werden  soll,  ist  auch  die  Glottis  vor  Eintritt  der 
Tonschwinüuniien  wenioer  oder  mehr  geöffnet;  doch  dürfen 
wir  auch  dabei  den  Druck  nicht  ausser  Acht  lassen,  den  die 
exspirative  Luftsäule  behufs  des  stärkern  Hauches  erhalten 
und  auf  die  Glottiswände  ausüben  muss,  und  auf  welciicn  wir 
beim  Sprachlaut  H  zurückkonnnen  werden. 

Der  Eintritt  der  tönenden  Schwingungen  findet  in  dem 
Augenblicke  statt,  wn  die  Stinnnfortsätze  und  Stimmbänder 
einander  so  weit  genähert  sind,  dass  letztere  durcli  die  exspi- 
rative, keinen  Augenblick  unterbrochene  Luftsäule  in  tönende 
Schwingungen    versetzt   werden    können.      Eine    Umstim- 
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m  u  n  g  der  Bänder  iu  die  dem  zu  gebenden  Tone  entspre- 
chenden Dimensionsverhältnisse  ist  hier  nicht  erforderUch ,  da 
dies  bereits  vor  dem  Toneinsatz  erfolgt  ist,  während  im  ersten 
Falle  dies  in  der  Regel  stattfinden  muss,  wofern  die  Stimm- 
bänder durch  die  Kontraktion  der  Mm.  thyreo-arytaenoidei 
während  des  Glottisschlusses  kürzer  geworden  waren,  als  mit 
der  Schwingungszahl  des  beabsichtigten  Tones  vereinbar  war. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Theorie  der  bestätigenden 
Erfahruns:  längst  vorauso-eeilt.') 

Während  der  Toneinsatz  in  der  Regel  mit  Glottisschluss 
erfolgt,  wird  derTonabsatz  in  der  Regel  ohne  denselben 
bewirkt.  Xur  bei  Darstellung  gewisser  Leidenschaften,  wo 
der  Ton  plötzlich  in  der  Kehle  stecken  bleiben  soll,  wird  der- 
selbe mit  Glottisschluss,  der  ganz  mit  demselben  Mechanis- 
mus vor  sich  geht,  wie  beim  Toneinsatz,  gleichsam  abgeschnit- 
ten ;  in  allen  andern  Fällen  öfi^^'net  sich  nach  x\uf hören  der 
Schwingungen  die  Glottis  in  gewöhnlicher  Weise  oder  es 
fligt  sich  ein  anderer  Ton  oder  überhaupt  Sprachlaut  an,  wie 
wir  noch  später  genauer  untersuchen  wollen. 

d.    Tonunterschiede : 
aa)  n  a  c  h  Stärke  u  n  d  S  c  li  w  ä  c  h  e. 

Gebe  ich  einen  mittlem  Ton,  z.  B.  a,  schwach,  d.  h.  mit 
geringer  Luftspannung,  auf  dem  Vokal  A  an,  und  halte  ihn 
auf  demselben  Stärkegrade,  so  sehe  ich  dabei  den  Kehlkopf 
vollständig  geöffnet,  so  dass  ich  die  ganze  Stimmritze  bis  zur 
Fovea  centralis  übersehen  kann.  Die  Schwingungen  der 
Stimmbänder  zeigen  geringe  Exkursionen,  es  geht  wenig  Lult 
auf  einmal  durch  die  Glottis.  Crescendo  senkt  sich  die  Epiglot- 
tis,  der  Petiolus  derselben  (A\'ulst)  tritt  hervor  und  einwärts, 
so  dass  der  vordere  Theil  der  Stinunbänder  dem  Blick  ent- 
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zogen  wird,  die  Taschenbänder  nähern  sich  einander  etwas, 
so  dass  die  Area  Glottidis  etwas  schmäler  wird,  die  Schwin- 
gungen der  Stimmbänder  zeigen  weitergehende  Exkursionen, 
und  der  Glottisspalt  erscheint  weiter,  nach  hinten  zu  auch 
etwas  länger,  bisweilen  über  die  Spitzen  der  Stimmtortsätze 
hinaus  verlängert,  wenn  nämlich  die  Schliessmuskeln  dir 
Glottis  cartilaginea  dem  Luttdruck  nicht  vollkommen  Stand 
halten ;  die  Giesskannenknorpel  verändern  ihre  Stellung  zu 
den  übrigen  Theilen  nicht.  Dass  bei  mir  dieselben  nebst  den 
Plicae  ary-epiglotticae  beim  Crescendo  eine  kleine  Verschie- 
bung nach  der  einen  Seite  hin  erleiden,  ist  kein  normaler  Zu- 
stand, und  rührt  davon  her,  dass  sie,  im  Indifterenzzustand 
gegen  einander  gelegt,  mit  ihren  Spitzen  nicht  ganz  genau  in 
der  Medianebene  stehen.  Ob  die  vordere  Insertion  der  Stimm- 
bänder beim  Crescendo  der  hintern  etwas  geuähei't  wird,  habe 
icii  zwar  noch  nicht  genau  konstatiren  können,  doch  scheint 
mir  eine  solche  Annäherung  stattzufinden,  wenn  dieselbe  auch 
nicht  so  viel  austrägt ,  als  der  Bewegung  der  Epiglottis  ent- 
sprechen würde.  Soviel  habe  ich  wenigstens  beobachtet,  dass 
der  Zungenrücken  beim  Crescendo  unverrückt  bleibt,  während 
die  Valleculae  sich  mehr  ötihen. 

Setzte  ich  denselben  Ton  forte  ein,  so  erscheint  gleich 
von  vorn  herein  so  ziemlich  derselbe  Zustand ,  wie  er  auf  der 
Höhe  des  Crescendo  stattfindet.  Bei  Messa  di  voce ,  wo  der 
allmälig  verstärkte  Ton  eben  so  wieder  sinken  gelassen  wird, 
hebt  sich  decrescendo  der  Kehldeckel  wieder,  die  Schwingun- 
gen nehmen  an  Exkursionsweite  ab.  der  Glottisspalt  verengt 
sich  und  scheint  durch  Zusanunenlegen  der  hintern  Bänder- 
})artiecn  kürzer  zu  werden. 

Bei  den  Falsettönen  treten  diese  Unterschiede  im  ^le- 
chanismus  auf  Piano  imd  Forte  weit  weniger  hervor ,  als  bei 
Brusttönen. 

Bei  den  Stärkegraden  der  Töne  müssen  also  Spannung 
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der  Luftsäule  und  Spannung-  der  Schliessmuskeln  der  Glottis 
im  Gleichgewicht  stehen,  keiner  dieser  beiden  Faktoren  darf 
den  andern  überwinden. 

Garcia  stimmt  mit  diesen  Angaben,  wenigstens  was  die 
Epiglottis  anlangt,  ziemlich  überein.  Er  sagt:  Die  Epiglottis 
ist  bei  den  meisten  und  gerade  bei  den  guten  (vollen,  ki'äfti- 
cen)  Tönen  mehr  oder  weni^i-er  o-esenkt.  Bei  den  brillanten 
kräftigen  Brusttönen  zieht  sich  dieKehlkopfshühle  zusammen 
und  das  Orificium  derselben  schliesst  sich  noch  mehr;  bei 
verschleierten  und  schwachen  Tönen  öffnet  sich  dasselbe,  so 
dass  man  leicht  hineinsehen  kann.  Besonders  geschieht  das 
beim  Falset. 

bb)  nach  Intensität. 

Wir  nehmen  in  der  Anthroj)ophonik  an,  dass  jeder  Ton 
auf  jedem  Stäi'kegrade  eine  mittlere  Intensität  besitzt,  bei  wel- 
cher, Avie  vorhin  bemerkt,  weder  die  Spannung  der  Luftsäule 
dui'ch  die  der  Schliessmuskeln  der  Glottis  cartilag.  überwun- 
den wird ,  noch  umgekehrt  letztere  durch  erstere.  Sprechen 
wir  aber  von  Intensität  insbesondere  oder  von  verschiede- 
nen Intensitätsgraden  der  Töne ,  so  verstehen  wir  dar- 
unter den  umgekehrten  Zustand,  bei  welchem  also  die  Span- 
nuno; des  einen  oder  des  andern  Faktors  vorherrscht. 

Die  Intensität,  Schärfe  oder  Härte  eines  Tones  hängt 
nach  der  von  mir  früher ')  gegebenen  Erklärung  ab  von  der 
grössern  oder  mindern  Zusammendrängung  der  in  Schw'in- 
sungen  versetzten  Moleküle  auf  einem  gewissen  Eaumc  oder 
von  dem  Grade  der  Beschränkung  der  einzelnen  Verdich- 
tunüs- und  Verdünnungsräume:  sie  steht  daher  auch  zu  den 
Dimensionen  der  Wellen  (so  weit  es  Solidarwellen  sind)  in 
umgekehrtem  \'(iliältiiiss.    »le  <;rösscr  der  Elasticitätsmudu- 
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lus  des  schwingenden  Körpers,  je  mehr  Widerstand  dieser  einer 
ihn  spannenden  oder  zusammendrückenden  Gewalt  entgegen- 
setzt, je  schwerer  also  die  Moleküle  desselben  sich  verschieben 
lassen  und  je  gewaltsamer  sie  aus  dieser  Verschiebung  ihre 
Gleichgewichtsspannung  wieder  einzunehmen  streben,  desto 
beschränkter,  eingeengter  sind  caet.  par.  die  Schwingungen, 
welche  seine  Moleküle  dabei  machen,  desto  intensiver  ist  also 
der  durch  diese  Schwingungen  erzeugte  Ton,  desto  schneller 
durchlaufen  auch  mitgetheilte  Schwingungen  einen  solchen 
Körper,  wälu'end  sie  verhältnissmässig  länger  werden,  sobald 
sie  in  ein  dünneres  Medium  übertreten. 

Wenn  wir  also  einem  Tone  des  Kehlkopfs  eine  beson- 
dere Intensität  beilegen,  so  wird  es  ein  solcher  sein,  dessen 
Wellen  in  der  Glottis  auf  einen  besonders  engen  Raum  zu- 
sammengedräno-t  wurden,  und  aus  derselben  mit  2:rösserer 
Geschwindigkeit  ausfahren,  als  unter  andern  Verhältnissen. 
Es  wird  daher  caet.  par.  ein  intensiverer  oder  härterer  Ton 
eine  engere  Glottisweite  darbieten ,  als  ein  weniger  intensiver 
oder  weicherer,  die  Glottis  wird  sogar  in  ersterem  Falle  kürzer 
erscheinen,  als  im  andern.  Die  Laryngoskopie  bestätigt  diese 
Voraussetzungen  vollkommen.  Namentlich  lässt  sie  uns  eine 
merkliche  Zunahme  der  Glottislänge  Avahrnehmen,  sobald  der 
Ton  unter  das  mittlere  Maass  seiner  Intensität  gesunken  ist. 
Dann  sind  nicht  nur  die  Spitzen  der  Stimmfortsätze  nicht 
fest  genug  gegen  einander  gedrückt,  um  dem  Luftstrom  ge- 
h()rig  Stand  zu  halten  ,  sondern  auch  die  Glottis  cartilaginea 
(das  Veritil  nach  Harless)  steht  mehr  oder  weniger  offen, 
so  dass  ein  Thcil  der  exspirativen  Luft  unbenutzt  durchfährt. 
Diese  ,, wilde*'  Luft  misr-ht  sich  nach  ihrem  Austritt  mit  dem 
t("»nenden  Luftstrom,  verdünnt  densell)en,  und  giel)t  ihm  da- 
durch die  Eigenschaft,  die  wir  nach  der  Empfindung,  welche 
sie  auf  unser  Gehörorgan  ausübt,  durch  matt,  -weich,  getrübt 
u.  (\<A.  bezeichnen.     Bei  allen  solchen  intensitätsarmen  Tönen 
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steht  die  Epiglottis  mehr  aufgerichtet  und  gestattet  einen  voll- 
ständigeren Einblick  in  die  Kehlkopfshöhle,  als  bei  mit  mehr 
Lufttension  gebildeten  Tönen.  Xamentlich  unterliegen  die- 
sem Fehler  (wenn  dieser  jNIechanismus  wenigstens  in  ästheti- 
scher Hinsicht  für  einen  solchen  erklärt  werden  sollte)  die 
tiefern  Töne  des  Brustregisters,  wenn  sie  piano  gebildet  wer- 
den. Es  wird  dann  mehr  Luft  für  diese  Töne  beansprucht, 
als  ihnen  von  Eechtswegen  zukommt,  und  es  ist  nicht  nur  die 
Klangwirkung  für  den  Zuhörer  eine  weniger  günstige  oder 
angenehme,  sondern  die  Wirkung  auf  das  Respirationsorgan 
ist  auch  eine  nachtheilige,  da  dasselbe  dadurch  schneller  er- 
müdet und  zu  häufigeren  Inspirationen  genöthigt  wird.  Aber 
auch  der  ent^euceno-esetzte  Zustand  ist  ein  Fehler;  denn  wenn 
ein  Ton  durch  die  normalen  Mittel  nicht  lautbar  genug  ge- 
macht werden  kann ,  so  erhält  er  durch  zu  starke  Zusam- 
mendrückung der  Glottiswände  und  zu  starke  Niedersen- 
kung der  Epiglottis  die  Eigenschalt ,  die  wir  mit  den  Wor- 
ten „gequetscht,  zu  scharf,  schneidend"'  u.  s.  w.  zu  bezeichnen 
pflegen. 

Harless,  w^elcher  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  das 
Ventil  bei  jeder  regulären  Phonation  offen  stehe,  glaubt  auf 
Grund  gewisser  Versuche,  dass  durch  dessen  theilweise  Schlies- 
sunjx  oder  Vereno-eruns:  das  sogenannte  Detoniren  de-i  Tones 
verhütet  werde.  Gewiss  liätte  sich  die  Natur  auch  dieses  Mit- 
tels zu  diesem  Zwecke  bedient,  wenn  das  Offenstehen  der 
Glottis  cartilag.  nicht  tÜr  die  tiefen  Töne  an  sich  eine  noth- 
wendige  Sache  wäre,  und  wenn  es  auch  bei  den  hohen  Tönen, 
die  dem  Detoniren  doch  noch  mein-  ausgesetzt  sind,  als  die 
tiefen,  stattfinden  dürfte. 

cc)    nach   II  li  h  o   im  d   Tiefe   (  S  c  li  w  i  u  j;  ii  ii^'s  z  a  hl ). 

Um  von  Erhölumg  und  Vertiefung  des  Tones  oder  der 
Töne  sprechen  zu  können.  inu<s  man  erst  den  Punkt  i\vr  gan- 
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zen  Tonreihe  ermittelt  haben,  welcher  weder  hoch  noch  tief 
liegt,  von  welchem  aus  auf-  und  abwärts  gestiegen  wird,  also 
den  phonischen  Nullpunkt  des  Stimmorgans,  bei  wel- 
€hem  beide  Bändersysteme  des  Kehlkopfs,  Stimmbänder  und 
Kegelband,  in  ihrer  Gleichgewichtsspannung  sich  befinden. 
Früher  bestimmte  ich  diesen  Punkt  nach  dem  Stande,  welchen 
der  Kehlkopf  am  Halse  bei  dem  Tone  einnimmt,  bei  welchem 
er  weder  gehoben  noch  gesenkt  ist,  und  erhielt  hiernach  für 
mein  Organ  den  Ton  H  oder  A,  als  den  dem  phonischen  Null- 
punkt entsprechenden  J)  ]Mittels  des  Kehlkopfspiegels  kam 
ich  jedoch  zu  einem  andern  Resultate.  Wenn  ich  hier  den 
Ton  nahm,  welcher  erschien,  wenn  der  Kehlkopf  seine  im 
Ruhezustand  stattfindenden  Dimensionsverhältnisse  möglichst 
beibehielt,  so  lag  derselbe  etwa  zwischen  e  und  f,  also  min- 
destens eine  halbe  Oktave  höher,  als  der  früher  dem  phoni- 
gchen  Nullpunkt  zugetheilte  Ton ,  und  beiläufig  so  ziemlich 
in  der  Mitte  meines  Brusttonbereichs,  welches  sich  von  dem 
Nulltone  an,  mag  er  auf  e  oder  f  liegen ,  eine  Oktave  sowohl 
auf-  als  auch  abwärts  erstreckt.  Ich  brauche  wohl  nicht  erst 
zu  bemerken,  d:iss  diese  Beobachtung  sehr  interessant  ist, 
brauche  wohl  auch  nicht  die  Gründe  anzuführen,  weshalb  sie 
es  ist. 

Auf  diesem  Nullpunkt  und  von  ihm  aus  abwärts  findet 
keine  Umstimmung  der  Bänder  beim  Toneinsatz  aus  dem 
ersten  in's  zweite  Moment  statt,  d.h.  von  den  der  tiefen  Hälfte 
oder  Oktave  des  Brusttonbereichs  eines  Sängers  angehörigen 
Tönen  wird  jeder  mit  derselben  Glottislänge  eingesetzt,  die 
der  Schwingungszahl  desselben  entspricht ,  während  bei  hö- 
heren Tönen  der  Einsatz  stets  auf,  wenigstens  nicht  viel  über 
dem  phonischen  Nullpunkt  stattfindet,  daher  die  Bänder  bei 
Lösun«:  des  Glottisschlusses  erst  in  die  dem  beal)sichtiuten 


1)  Amliroi.oi.hoiiik.    S.  599.  60'2. 
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Tone  zukommende  Länge  umgestimmt  werden  müssen.  S. 
oben  im  Kap.  c.  über  Toneinsatz. 

Auf  diesem  dem  Nullpunkt  entsprechenden  Ton  (f)  hat 
meine  Glottis  oder  meine  Stimmbänder,  die  ich  dabei  voll- 
kommen übersehen  kann,  die  Länge  von  etwa  6Vo'". 

Gehe  ich  nun  von  diesem  Tone  bis  zur  untern  Grenze 
meines  Stimmbereichs,  die  auf  F  —  E  liegt,  die  tiefern  Stroh- 
basstöne ungerechnet,  so  wird  der  Kaum  zwischen  Schild- 
knorpelecke ( Pomum  ,  vordere  Stimmbänderinsertion  )  und 
Stimmfortsätzen  der  Ar}-- Knorpel  erheblich  kürzer;  nach 
meinen  Messungen  betrug  die  Stimmbänderlänge  auf  dem 
Tone  F  etwa  5'",  war  also  durch  Verlangsamung  der  Schwin- 
gungszahl auf  ihre  Hälfte  (innerhalb  einer  Oktave),  um  ly^'" 
gesunken,  also  um  etwas  mehr  als  1/4  ihrer  mittlem  Länge 
kürzer  geworden.  Die  Epiglottis  folgt  nicht  nur  der  Bewe- 
gung des  Schildknorpels,  sondern  wird  auch  noch  ausserdem 
in  der  Regel  etwas  niedergezogen,  dergestalt,  dass  man  bei 
dem  tiefsten  Tone  kaum  noch  etwas  von  der  Glottis  wahr- 
nehmen kann.  Dennoch  ist  diese  Bewegung  der  Epiglottis 
keine  nothwendi<ie  Bedinouno;  der  Tonverticfunü',  denn  selbst 
bei  F  vermochte  ich  einigemale,  wenn  ich  diesen  Ton  auf  A 
angab,  den  Kehldeckel  so  weit  zu  heben,  dass  ich  die  Stimm- 
bänder messen  konnte.  —  Die  Capitula  Santorini  bleiben 
während  dieses  ganzen  Vorgangs  fast  unveiTÜckt  auf  ihrer 
Stelle.  Die  Stiunnfortsätze  der  Ary-Knorpel  erhalten  durch 
die  Relaxiruiig  der  Stimmbänder  Neigung,  auch,  sobald  die 
Luftgebung  sinkt  und  die  Schliessnuiskeln  in  ihrer  S[)aniumg 
nachlassen,  sich  etwas  von  einander  zu  entfernen,  so  dass  die 
filottis  cartilaginea  mclir  oder  weniger  gc(iff'net  erscheint. 
Auch  unterliegt  es  nach  meinen  Beobachtungen  keinem  Zwei- 
fel ,  dass  die  tiefen  und  tiefsten  T(>ne ,  über  die  der  Sänger 
gebieten  kann,  leichter  eiv.cugliar  sind,  wenn  das  Ventil 
etwas  geöffnet  ist ,  nanieiittich    wenn  diese  Töne  mit  dnnkleni 
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Timbre  gebildet  werden.  Wir  koniinen  darauf"  noch  einmal 
zurück. 

Gehe  ich  umgekehrt  vom  phonischen  Null-  oder  Mittel- 
punkt f  eine  Oktave  aufwärts  bis  f,  welches  so  ziemlich  der 
höchste  Ton  ist,  den  ich  ohne  Anstrengung  mit  Brustton- 
mechanik erreichen  kann  ,  so  kann  ich  allerdings  eine  Vei*- 
längerung  der  Stimmbänder ,  dabei  auch  ein  Vorrücken  der 
Kehldeckelinsertion,  des  Schildknorpels  und  des  Zungenbeins 
konstatiren,  die  aber  nicht  so  viel  austrägt,  als  die  Verkür- 
zuno^  auf  der  absteigenden  Oktave.  Sie  beträot  aber  nach 
meinen  Messungen  etwa  V",  eher  etwas  mehr,  als  weniger, 
so  dass  also  doch  der  o-anze  Betraii"  der  Bänderausdehnuno; 
vom  Zustand  grösster  Erschlaffung  bis  zu  dem  grösster  Span- 
nung ziemlich  2^/4'"  austrüge,  und  meine  Stimmbänder  einer 
Verlängerune:  bis  auf  etwa  7^/,'"  fähio-  wären. 

Die  Epiglottis  hebt  sich  bei  der  Erhöhung  des  Tones, 
namentlich  wird  ihre  untere  Portion  von  den  Stimmbändern 
mehr  abgetrieben,  als  bei  den  tiefern  Tönen,  und  so  der  Raum 
unmittelbar  über  der  Glottis  erweitert.  Dass  dadurch  die 
Tonerhöhung,  wenn  auch  nicht  direkt  gesteigert,  aber  doch 
durch  Wesräumunü'  eines  tonvertiefenden  Einflusses  g-eför- 
dert  wird,  ist  aus  frühern  Eorschungen  bekannt,  i) 

Dass  die  Epiglottis  bei  leisen  und  tiefen  Tönen  gesenkt 
ist,  habe  ich  bereits  früher,  ohne  Autopsie,  theoretisch  gefun- 
den (a.  a.  O.  S.  184.  Z.  .5.  (i).  Schade,  dass  ich  später,  als 
ich  von  den  phonischen  Eunktionen  der  Epiglottis  handelte 
(S.  648  ff.),  auf  den  tonabstufenden  Einfluss  dersell)en  nicht 
zurückgekonmien  bin.  Nur  S.  651,  652  setzte  ich,  ohne  es 
weiter  zu  beweisen,  voraus,  dass  die  freie  Portion  der  Epi- 
glottis  sich    während   der  Plionation   nach  Maassj;abe  der  t(")- 


1)  Harless,   Artikel:    „Stimme"  in  Wa<,'ner's  Handwörterlmch  der 
Physiologie.  IV.  S.  6G6.  G84.  —  Anthropophonik  S.  447.  553. 
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nenden  Luftmasse  und  deren  Spannung  mehr  oder  weniger 
umkrünmie,  wodurch  neix'nhei  das  sogenannte  gutturale  Tim- 
bre verhütet  werden  solle.  Freilir-h  habe  ich  auch  S.  735  f^-e- 
sagt,  dass  die  Epiglottis  sich  Avährend  der  Tonerzeugung  um 
so  tiefer  senke,  je  mehr  die  Glottis  verengt,  je  mehr  dadurch 
der  Luftstrom  verdichtet  und  der  Ton  erhöht  ist,  was  durch 
die  Laryngoskopie  allerdings  widerlegt  wird, 

Moura-Bourouillou  hat  vor  kurzem  das  Verhalten  der 
Epiglottis  auf  verschiedenen  Tonstufen  genauer  beobachtet  (a. 
a.  O.  S.79).  Sollen  tiefe  Bassnoten  erzeugt  werden,  sagt  er,  so 
springt  die  obere  Konvexität  der  Larynxfläche  der  Epiglottis 
stärker  hervor,  der  freie  Rand  derselben  krümmt  sich  gegen 
die  Zunge,  und  die  Epiglottis  legt  sich  zurück  (se  redresse) ; 
dabei  nähern  sich  die  Seitentheile  des  freien  Rands  einander, 
während  der  Mitteltheil  sich  vorwärts  umbeugt.  Die  Plicae 
pharyngo-epiglotticae  springen  hervor  und  bilden  die  Gren- 
zen einer  subepiglottischen  Fläche,  eine  Art  von  Hängebrücke, 
an  welcher  der  Bissen  beim  Schlingen  aufgehalten  wird ;  die 
obere  Konkavität  der  Keldkopfsfläche  der  Epiglottis  springt 
[auch]  hervor  und  nimmt  die  Form  einer  nach  hinten  oifenen, 
mehr  oder  weniger  tiefen  Dachrinne  (gouttiere)  an,  die  einen 
Theil  des  Vestibulum  laryngis  bildet.  Dabei  spannen  sich 
die  Plicae  ary-epiglotticae  einigermaassen,  und  die  xVry-Knor- 
pel  treten  in  Kontakt;  der  Sagittaldiu-chmesser  des  Ostium 
laryngis  verlängert  sich  [?] ,  der  Querdurchmesser  verkürzt 
sich,  die  Triangulärform  wird  oval,  der  Kehlkopf  rückt  am 
Halse  vorwärts  |nur  sclieinba)|,  das  Intervallum  thyreo-hyoid. 
verschwindet  fast  vollständig,  der  untere  Rand  de^^  Zungen- 
beins nidiert  sich  mehr  oder  weniger  dem  Schildknorpel  un<l 
lulit   (jft  ganz  auf  dcmsclljen.')      Die  Basis  linguae  ist  sehr 


1)  Diese  tiefen  Töne,    Kei  \wlclieii  M.-M.  ex]p('riiiicntirle,    düriteii  wdIiI 
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deprimirt,  der  ganze  Stimmapparat  endlich    steigt  merklich 
herab,  dabei  muss  der  Kopf  stark  rück%värts  gebeugt  (renver- 
see)  sein,  bei  vorwärts  gebeugtem  sind  diese  Veränderungen 
an  der  Epiglottis  weniger  bemerkbar,  am  meisten  sind  sie.  es 
nach  :^I.  bei  horizontal  gehaltenem  Kopte,  auch  sollen  sie  bei 
mittlem  Tönen  stattfinden,  doch  Aveniger  evident  für  den  Be- 
obachter; dagegen  bemerkt  man  sie  kaum  auf  sehr  hohen  Tö- 
nen, da  die  Basis  der  Zunge  sich  hier  so  weit  hebt,  dass  die 
Epi'olottis  verdeckt  wird  [M.  hat  hier  wahrscheinlich  kein  A 
o-esuno-en].    Dann  ist  das  Orificium  laryngis  enger,  und  die 
Extremitäten  des  freien  Randes  der  Epiglottis  einander  näher 
gerückt.     Der  Trichter  des  Kehlkopfs    ist    dabei    stark    ge- 
spannt [?]  und  verlängert,  zugleich  der  Kehlkopf   mit    dem 
Obern  Schildknorpelrande  in  die  Konkavität  des  Zungenbeins 
hineino;ezogen. 

Auch  der  ganze  Pharynx  wird  bei  Erhöhung  des  Tones 
angespannt,  welcher  Vorgang  in  ähnlicher  Weise  wirkt ,  wie 
die  Erweiterung  des  Ostium  laryngis. 

Die  Stimmbänder  werden  in  dem  :\Iaasse ,  als  sie  der 
Länge  nach  ausgedehnt  werden,  der  Breite  nach  gegen  ein- 
ande^r  gedrängt,  damit  sie  dem  zwischen  sie  durchfahrenden 
Luftstrom  Stand  halten.  Eine  Neigung,  durch  letzteren  von 
einander  abgetrieben  zu  werden  und  dadurch  die  Glottis  car- 
tilaginea  zu"  öffnen,  ist  an  den  Stimmfortsätzen  bei  Bildung 
der'^Töne  der  obern  Oktave  des  Brustregisters  nicht  mehr 
wahrzunehmen. 

Bataille-^)  brachte,  um  den  Mechanismus  der  Tonab- 
stufung, zunächst  des  Brustregisters,  zu  erforschen,  die  Glot- 
tislippen sehr  wenig  gegen  einander  (aftrontait),  Hess  einen 

Kehlbass-  oder  Strohba.s-Töne  gewesen  sein.      Vergl.   meine  Anthropo- 
phonik,  S.  600  ff.,  mit  S.  634  n.  636. 

0)  Nouvelles  recherches  surlaphonation.  Ga/.ene  hebdom.  demedecine 
et  de  Chirurgie.    Paris  1861.  No.  20.   (Auch  erst  vor  kurzem  mir  zugegangen.) 
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sehr  schwachen  Luftstrom  zwischen  durchgehen,  und  machte 
nach  jedem  Ton  eine  kurze  Inspiration.  Er  fing  mit  C  (seinem 
tiefsten  Tone)  an.  Zuerst  aflProntirten  sich  (wir  wollen  das 
französische  Wort,  um  Irrungen  zu  verhüten,  beibehalten)  die 
Ary-Knorpel  mit  dem  untern  und  hintern  Drittel  ihrer  Innen- 
flächen; die  sehr  schwach  gespannten  Stimmbänder  machten 
lose  und  weite  Vibrationen,  die  auch  in  der  Ventrikelffeg'end 
sichtbar  waren,  die  subglottischen  Bäuche  (s.  w.  u.  unter  „Brust- 
register") waren  völlig  sichtbar,  besonders  crescendo.  Die 
Skala  aufsteigend,  dabei  die  Ary-Knorpel  abwechselnd  aus- 
und  aneinanderbringend,  sah  er  dieselben  Phänomene,  aber 
allmälig  Aveniger  bemerkbar ;  nur  die  GlottisöfFnung  [?]  ver- 
engte sich  allmälig  von  hinten  aus  durch  progressiven  Zusam- 
mentritt (accollement)  der  Ary-Knorpel  [Stimmfortsätze?], 
deren  Innenflächen,  mit  jedem  [höhern]  Tone  sich  innner 
mehr  affrontirend ,  allmälio-  den  Betrao-  der  schwingenden 
Oberfläche  verringerten.  Bei  c  angelangt,  verbargen  die  stär- 
ker sich  aftrontirenden  Glottisränder  die  schwinfrenden  Bäuche, 
doch  blieben  die  Schwingungen  des  Randes  und  der  Ventrikel- 
gegend noch  sehr  merklich.  Jetzt  [?]  begannen  die  Stimm- 
fortsätze sich  mit  ihren  Spitzen  zu  berühren;  gleichzeitig 
boten  die  Stimmbänder  Zeichen  einer  allmälig  zunehmenden 
Spannung  dar,  welche  sehr  auft'ällig  wurde,  als  die  Stimm- 
fürtsatzs[)itzen  sich  ganz  aflfrontirt  hatten.  Jetzt  [wieder  ein- 
mal !]  war  B.  bis  d  gekommen :  die  Schwingungen  Avurdcn 
immer  schneller  [wanuu  nicht?],  die  Ventrikelgegend  schmä- 
ler (was  Ihre  grössere  Längenspaniumg  anzeigte),  die  hliitei'e 
Abnahme  der  (ilottlsöttnung  wiumIc  immer  unmerklicher,  und 
die  weitere  Toncrhrthung  bis  f  [also  2'  .,  Octaven  Umfang  der 
Bruststinmie  I]  schien  diu'ch  l)losse  Längenspannung  bewirkt 
zu  werden.  —  Dieselbe  Tonrellie  abstel-rend,  sah  B.  zuerst 
die  Längenspannung  der  Bänder  abnehmen,  dann  die  Glottis 
allmälig   hinten   (en  arriere)    sich   lili'iiL'n ,    die   Scliwingungs- 
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bauche  wiederkehren  und  endhch  die  Schwingungen  grösser 
und  weicher  [sie]  werden ,  wie  zu  Anfang  des  Versuchs.  Die 
Ventrikel  blieben  stets  linear  und  die  Taschenbänder  unbethei- 
lio't.  —  Im  Alloemeinen  soll  sich  nach  Bataille  für  die  hö- 
hern  Töne  die  Glottis  von  hinten  nach  vorn  bis  zu  folgenden 
Grenzen  verengen:  von  h  bis  d  beim  Bass,  von  e  bis  g  beim 
Tenor,  von  f  bis  a  bei  den  Frauen.  Diese  Grenzen  sind  zu- 
gleich die  der  Stimmfortsätze  nach  vorn  (en  avant). 

Demnach  hat  Bataille,  eben  so  wie  G  a  r  c  i  a  (s.  w.  u. 
unter  Brustregister),  die  Längenspannung  der  Stimmbänder 
als  tonabstufendes  Moment  für  die  tiefere  Hälfte  des  ganzen 
Registers,  wo  sie  doch  nach  meinen  Versuchen  am  wirksam- 
sten ist ,  ganz  übersehen  und  dafür  seinem  mir  noch  nicht 
recht  einsichtlichen  ,,aft'rontement  und  accollement"  der  Ary- 
Knorpel,  beziehentlich  Stinmifortsätze  derselben,  einen  desto 
grössern  Einfluss  beigelegt.  Von  der  Epiglottis  als  tonabstu- 
l'endem  Moment  nimmt  er  keine  Notiz,  eben  so  wenig  von  den 
übricren  von  mir  und  Andern  aufoefundenen  Momenten.  Hätte 
er  seine  Versuche  nach  einer  andern,  eine  Vergleichung  der 
höhern  mit  den  tiefern  Tönen  besser  zulassenden  Methode  an- 
gestellt, so  würde  er  mehr  gesehen  und  gefunden  haben. 

Ein  anderes ,  bisher  fast  unberücksichtigt  gebliebenes 
Mittel  zur  Tonabstufung  glaubt  Moura-Bourouillou  (S.83) 
auf  Grund  seiner  laryngoskopischen  Studien  in  den  Sinus 
l)yriformes,  die  er  Gouttieres  laterales  nennt,  zu  erken- 
nen. Wenn  man  beim  Gesang,  sagt  er,  einen  mehr  oder  we- 
niger starken  Druck  auf  die  äussere  ^^  and  der  Sinus  pyri- 
formes  ausübt,  da  sieht  man  aul'  ilu'er  inneren  Wand  einen 
mehr  oder  weniger  vorstehenden  Vorsprung  sich  bilden ,  aber 
nur  in  dem  Intervall,  das  seitlich  den  obern  Rand  des  Schild- 
I*  knorpels  vom  untern  Rand  des  Zungenbeins  trennt;  tiefer  ist 
die  Wand  aus  dem  Schildknor[»el  selbst  gebildet.  Sucht  man 
beim  Gesang  den  einen    hintern  Rand  dieses  Knorpels  dem 


1)4 

andern  zu  nähern,  so  bemerkt  man,  dass  der  Ton  der  Stimme 
an  Glanz  gewinnt  und  um  eine  Sekunde  höher  wird  (eine 
grosse  bei  grossem  Druck  und  auf  hohen  Noten).  Diese  Ver- 
änderung kann  einer  grössern  Spannung  der  Stimmbänder 
in  Folofe  dieses  Drucks  beifj'emessen  werden,  aber  wenn  man 
statt  des  Knorpels  das  Intervall  eindrückt,  auf  einer  oder  bei- 
den Seiten,  da  erhöht  sich  der  Ton  noch  merklicher,  beson- 
ders wenn  es  ein  hoher  ist ;  auf  den  höchsten  kann  diese  Er- 
höhung bis  eine  Quinte  austragen,  auf  den  tiefsten  nur  eine 
kleine  Sekunde.  Demnach  dienen,  schliesst  ^I.-B,,  die  Sinus 
pyriformes  zur  Vertiefung  des  Tons;  demnach,  folgert  er  wei- 
ter, ist  auch  die  grössere  oder  geringere  Weite  dieser  Gruben 
caeteris  paribus  Requisit  einer  tiefern  oder  höhern  Stimmlage, 
so  wie  auch  das  Timbre  und  der  Klangcharakter  der  verschie- 
denen Stimmen  dadurch  modificirt  werden  soll. 

Dass  durch  einen  von  beiden  Seiten  auf  den  Kehlkopf, 
zunächst  auf  beide  Schildknorpelflügel  ausgeübten  Druck  der 
während  dieses  Versuchs  gegebene  Ton  um  ^^  bis  1  Stufe 
erhöht  wird,  mag  es  ein  Brust-  oder  ein  Fistelton  sein,  habe 
auch  ich  schon  längst  beobachtet.  Wenn  nun  aber  Moura- 
Bourouillou  aus  diesem  Versuche  den  Schluss  zieht,  dass 
die  dabei  stattflndende  Tonerhöhuno;  durch  Verengung  der 
Sinus  pyriformes  bewirkt  werde,  so  übersieht  er  gerade  das 
Wesentliche,  worauf  es  hier  ankommt,  nämlich  die  durch  jene 
Kompression  bewirkte  Gegeneinanderdringung  der  Glottis- 
ränder und  der  Ary-Knorpel,  welche  bekanntlich  tonerhöhend 
wirken  muss,  während  die  sehr  unerhebliche  Beschränkung 
der  Sinus  pyriformes  schon  deshalb  in  dieser  Hinsicht  keine 
Wirkung  ausüben  kann,  weil  ihre  Apertur  grösser  ist,  als  ihr 
Mittelrauui,  und  dieselben  schon  aus  diesem  Grunde  keinen 
liesonanzraum  bilden  können,  dessen  Volumcnänderung  auf 
die  Bcwciiunu'  der  Tonwellen  einen  beschleunigenden  oder 
hc'iiMiioiKlen  Kinfiu;?s  ausülicn  könnte. 


95 

Endlich  lässt  sich  auch  das  Steigen  und  Fallen  des  Kehl- 
kopfs im  Kehlkopfspiegel  beobachten,  obwohl  derselbe  dazu 
nicht  erforderlich  ist,  und  für  gewohnlich  auch  dieser  Vor- 
gang sich  durch  kein  auffälliges  Zeichen  im  Spiegel  bemerk- 
bar macht.  Gebe  ich  mit  Timbre  clair  die  Scala  A  eis  e  a 
eis,  staccato  e  ben  marcato,  so  rückt  der  Kehlkopf  deutlich 
aufwärts  und  erscheint  auch  auf  der  höchsten  Stufe  merklich 
grösser,  als  auf  der  tiefsten. 

Demnach  hat  vms  die  Autopsie  mittels  des  Kehlkopf- 
spiegels gerade  keine  neuen  tonabstufenden  Elemente  für  das 
menschliche  Stimmoi'gan  kennen  gelernt,  nur  die  bisher  von 
mir  und  Andern  aufgefundenen  bestätigt,  und  einige  vordem 
begangene  Irruncjen  berichtet. 

e.  Toui'egistei- : 
aa)  Brusttüne. 

Wenn  ich  einen  mittlem  Brustton,  z.  B.  das  der  mittlem 
Spannung  meiner  Stimmbänder  entsprechende  f  angebe,  so 
erscheint  die  Glottis  cartilao".  o-eschlossen  und  die  Stinmibän- 
der  schwingen,  ebenso  wie  am  ausgeschnittenen  Kehlkopf  bei 
dem  von  mir  sogenannten  Durchschlagregister  i) ,  in  ganzer 
Länge,  mit  auf-  und  auswärts  gehenden  Schwingungen,  de- 
ren Exkursionsweite  zu  der  angewandten  Luftmasse  in  «re- 
radem  Verhältniss  steht.  Statt  der  beim  Toneinsatz  linien- 
lormigen  Glottis  sieht  man  an  deren  Stelle  einen  dunkeln, 
nach  der  Mitte  zu  mehr  oder  weniger  konsistent  werdenden  oder 
anschwellenden  Streif,  fler  verwischte  Konturen  zeigt ,  der- 
gestalt, dass  man  die  Glottisränder  nicht  mehr  deutlich  unter- 
scheiden kann.  Die  Glottis  wird  denmach  bei  jeder  Kekur- 
sion  momentan  geschlossen,  wie  auch  (iarcia  annimmt. 
Wenn  ich  nun  von  diesem  mittlem  Tone  eine  uanze  Oktave 


1)  Anthropophonik.    S.  520  ff. 
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hindurcli  herabsteige  bis  zum  Tone  F,  ohne  dabei  meinen 
Organen  eine  besondere  Gewalt  anzuthun,  so  öffnet  sich, 
während  jedocli  die  Spitzen  der  Stimmfortsätze  einander  bis 
zur  völligen  oder  fast  völligen  Berührung  genähert  bleiben, 
die  Glottis  cartilag.,  anfangs  nur  wenig,  so  dass  sie  spaltför- 
mig  erscheint,  mit  Abnahme  der  Schwingungszahl  mehr,  und 
zwar  so,  dass  sie  vorn  zwischen  den  Spitzen  der  Stimmfort- 
sätze am  enu'sten,  nach  hinten  zu  am  weitesten  erscheint  und 
etwa  die  Form  eines  erstarrten  Glastropfens  annimmt.  Dabei 
vermindert  sich  in  bereits  oben  gedachter  Weise  die  Länge 
der  Stimmbänder,  und  der  Eingang  in  die  Kehlkopfshöhle 
wird  durch  die  Epiglottis ,  welche  ihren  Umfang  natürlich 
nicht  mit  verändern  kann,  allmälig  mehr  verdeckt,  so  dass 
man  auf  den  tiel'sten  Tönen  kaum  viel  mehr,  als  das  hintere 
-Ende  der  Bänderglottis  und  den  vordem  Theil  der  Knorpel- 
giottis  erkennen  kann.  Umgekehrt  beim  Aufsteigen  des  To- 
nes bis  zu  e  oder  f  erscheint  die  Knorpelglottis  völlig  ge- 
schlossen, und  die  Luft  streicht  nur  durch  die  Stimmbänder 
hindurch,  welche,  wie  es  scheint,  auf  jedem  Tone  dieser  Skala 
in  ganzer  Länge  schwingen. 

Demnach  zerfällt  das  Brusttonregister  in  zwei  Abthei- 
lunfifen  von  etwa  oleichem  Umfano;  eine  obere  und  eine  un- 
tere,  welche  sich  dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass 
die  Glottis  cartilaginea  bei  ersterer  geschslossen  ist,  bei  letz- 
terer offen  steht. 

Garcia  saj^t  in  seiner  hekannten  Aliliamllun^'  über  die  Bni,<tstimnie 
folgendes.  AVeim  wir  (d.  li.  ein  Tenor)  versciileierte  und  sclnvachc  Töne 
geben  (in  von  unten  nach  oben  aufsteigender  Folge),  so  ötl'net  sieh  der 
Kehlkopf  bei  den  Tinien  c  d  e,  und  wir  sehen  die  Gbdtis  agitirt  diireh 
breite  uml  lose  Vibrationen  in  ilirer  ganzen  Länge,  so  dass  ihre  Lippen  die 
Stimnifortsät/.e  mit  begreifen,  ohne  dass  alter  ein  dreieckiger  Itaum  y.wisehen 
letztern  bleibt.  Beim  Aufsteigen  des  Tones  entziehen  die  Stimmfort.siitze 
durch  graduelle  von  hinten  beginnende  Apposition  immer  mehr  der  Länge 
der  Glottis,  und  sobald  wir  die  Tiine  e  d  erreichen,    sind    sie   bis  zur  Spitze 
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an  einander  gedrückt  (und  es  schwingt  von  nun  an  nur  noch  die  Bänder- 
glottis). In  einigen  Organen  sind  diese  Spitzen  etwas  vacillirend,  wenn  sie 
das  hintere  Ende  der  Glottis  bilden,  und  die  zwei  oder  drei  halben  Töne, 
welche  (dabei)  gebildet  werden,  zeigen  einigen  Mangel  an  Reinheit  und  Si- 
cherheit, wie  den  Sängern  wohl  bekannt  ist.  Von  c  d  an  werden  die 
Schwingungen  runder  und  reiner,  nur  von  den  Stimmbändern  bewirkt,  bis 
zu  Ende  des  Registers.  Die  Glottis  giebt  dann  den  Anblick  einer  in  ilner 
Mitte  etwas  geschwellten  Linie,  deren  Länge  sich  vermindert,  je  mehr  der 
Ton  aufsteigt.  Wir  sehen  ferner,  dass  die  Kehlkopfshühle  sehr  eng  ge- 
worden ist,  und  dass  die  Taschenbänder  die  Ausdehnung  der  Elli]3se  (die 
der  Boden  des  obern  Kehlkopfraums  bildet)  auf  die  Hälfte  reducirt  haben. 
AVenn  wir  dagegen  volle  und  starke  Töne  geben,  da  wird  die  Glottis  erst 
sichtbar  bei  den  Tönen  e  f  .  .  .  Im  Allgemeinen  arbeiten  die  Organe  wie 
vorhin,  nur  mit  einem  zweifachen  Unterschiede :  die  Kehlkopfshühle  zieht 
sich  mehr  zusammen,  wenn  die  Stimme  intensiv  ist,  als  bei  schwachem 
Tone ;  und  die  Taschenbänder  sind  so  weit  kontrahirt,  dass  sie  den  kleinen 
Durchmesser  der  Ellipse  bis  auf  2— 3"'  reduciren.  Aber  trotz  aller  Kon- 
traktion nähern  sie  oder  die  Wrisberg'schen  Knorpel  sich  nie  so  weit,  dass 
sie  der  Luft  den  Ausgang  versperren  oder  erschweren,  haben  also  mit  Er- 
zeugung des  Falsets  oder  der  Kopfstimme  nichts  zu  schaffen ;  sie  wii-ken 
nur  zur  Verengung  der  Kehlkopfshöhle  bei  den  hohen  Brust-  und  Kopf- 
noten. 

So  weit  Garcia.  Vor  Allem  ist  an  dessen  Darstelluno; 
sehr  autFallend,  das.s  er  von  einer  Verlängerung  der  Glottis 
liganientosa  während  und  behufs  der  Tonerhöhung  hier  nicht 
das  Geringste  erwähnt.  Dies  ist  sein  Grundirrthuni,  aus  dem 
nun  mehrere  andere  Irrthümer,  die  er  begangen,  entspringen 
mussten.  Denn  weil  er  nun  einmal  von  der  Längenausdeh- 
nung der  Stimmbänder  als  tonabstufendem  Mittel  nichts  sehen 
und  wissen  wollte,  so  musste  er  sich  nach  einem  andern  ton- 
abstufenden Mittel  umsehen,  und  glaubte  dies  in  dem  »Ver- 
halten der  von  den  Stimmfortsätzen  gebildeten  Sj)alte  gefun- 
den zu  haben.  Er  glaubte  daher  zu  sehen,  dass  sich  be- 
hufs der  Tonerhöiumg  die  Glottis,  und  zwar  die  ganze,  durch 
successive  Gegcncinandcrlcgung  ihrer  Wände  von  hinten  nach 
vorn  verkürze.     In  dieser  Annahme  liegt  ein  do])pelter  Irr- 
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thum.  Erstlich  vermag  die  Glottisspalte  zwischen  den  Stimm- 
knorpeln durch  ihr  Offenstehen  nichts  zur  Bestimmung  der 
Schwingungszahl  beizutragen,  sondern  nur  die  des  primär 
durch  die  Bänderschwingungen  gebildeten  Tones  um  etwa 
eine  halbe  Stufe  zu  erniedrigen ,  wie  dies  H  a  r  1  e  s  s  durch 
seine  Versuche  genügend  erwiesen  hat^);  und  wenn  man  so- 
o-ar  die  Möglichkeit  einer  gleichzeitigen  Lufttonbildung  in  die- 
sem „Ventile"  zugeben  wollte,  so  würde  doch  dieser  Ton  je- 
denfalls seiner  Schwingungszahl  nach  von  dem  Bändertone 
abweichen  und  dann  einen  zweiten  Ton  gleichzeitig  hören 
lassen,  weil  zwei  specifisch  verschiedene  und  an  verschiedenen 
Orten  erzeugte  Töne  sich  nicht  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Ton  von  mittlerer  Schwingungszahl,  die  dann  aber  auch  dem 
Zufall  preisgegeben  wäre,  vereinigen  können ;  zweitens  ist  es 
unmöglich,  dass  die  aus  starren  Knorpeln  gebildeten  Wände  der 
Glottis  cartilaginea  sich,  nach  und  nach  vorschreitend,  so  stück- 
oder  theilweise  von  hinten  nach  vorn  zusammenlegen  können, 
wie  dies  bei  einer  Stimmritze  mit  elastischen  Wänden  unter  ge- 
wissen Umständen  möglich  ist.  Ausserdem  ist  es  auch  nicht 
wahr,  dass  bei  Bildung  tiefer  Töne  kein  dreieckiger  Raum  zwi- 
schen den  Giesskannenknorpeln  offen  bleibt,  und  ist  auch  diese 
Ansicht  offenbar  nur  zur  Stütze  der  ersten  irrigen  Annahme  von 
Garcia  o-eltend  aemacht  Avorden.  Bei  mir  weniastens  ist  die 
oben  bezeichnete  Form  dieser  hintern  Glottisöffnung  auf  den 
tiefen  Brusttönen  so  unverkennbar  zu  beobachten  und  beim 
besten  Willen  durch  kein  mechanisches  Mittel  zu  beseitigen 
oder  der  Garcia' sehen  Ansicht  konform  zu  modificiren, 
dasa-4ch  wohl  Grund  zu  der  Annahme  zu  haben  glaube,  dass 
diese  Form  der  hintern  Glottisöff'nung  die  naturgesetzliche 
sei,  nicht  die  der  Spaltöffnung.  Was  das  von  Garcia  für  die 
Mitteltöne  des  Brustregisters  ausschliesslich  in  Anspruch  ge- 

1)  A.  a.  O.    S.  567.  677. 
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nominelle  Vacilliren  der  Spitzen  der  Stimnifortsätze  anlangt, 
so  findet  dasselbe  nach  meinen  Beobachtungen  ebenso  n'ut  bei 
den  tiefern  Tönen  der  untern  Abtheilung  des  Brustregisters 
statt,  wofern  der  Sänger  nicht  versteht,  den  Strom  seiner  Ex- 
spiration fortwährend  auf  gleichem  oder  gleichmässig  an-  oder 
abschwellendem  Volumen  zu  erhalten.  —  Ferner  sagt  Gar- 
cia  zu  viel,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Kehlkopfshöhle  mit 
Zunahme  der  Schwingungszahl  des  Tones  eng  würde,  so  dass 
bei  den  höchsten  Brusttönen  die  Area  glottidis  durch  die  Ein- 
wärtsrückung  der  Taschenbänder  auf  die  Hälfte  der  Breite 
reducirt  würde,  die  sie  bei  den  tiefsten  Tonen  hatte.  Bei  mei- 
nen Beobachtungen  konnte  ich  von  einer  solchen  Einwärts- 
rückung  und  Reduktion  so  wenig  beobachten,  dass  ich  gerade- 
zu den  Werth  dieser  Bewegung  als  eines  tonabstufenden  oder 
sonstwie  modificirenden  Mittels  in  Abrede  stellen  muss.  Im  Ge- 
o-entheil  verlängert  sich  die  Area  glottidis  bei  der  Tonerhöhung, 
ihre  Breite  bleibt  dabei  so  gut  wie  ungeändert.  —  Wenn  man, 
tälu't  Gar  cia  fort,  volle  und  starke  Töne  giebt,  da  sieht  man 
seine  Glottis  erst  bei  e  f ,  also  bei  Tönen  der  obern  Oktave, 
wahrscheinlich  weil  ihm  bei  den  tiefern  Tönen  die  Epiglottis 
die  Einsicht  abschnitt.  Trotzdem  behauptet  er,  dass  die  Or- 
gane dabei  ebenso  arbeiteten,  als  auf  schwachen  Tönen,  fer- 
ner, dass  sich  die  Taschenbänder  noch  weiter  „zusammen- 
zögen", als  vorhin.  Offenbar  hat  G.  hier  das  Verhalten  der 
Organe  beim  Einsetzen  der  Töne  auf  das  beim  Tönen  selbst 
üi)ergetragen,  sonst  wüsste  ich  wirklich  das  Entstehen  dieses 
Irrthums  nicht  zu  erklären. 

Doch  genug  von  Garcia's  Ansichten.  Wir  wenden 
Ulis  jetzt  zum  schwierigsten  Punkte  dieser  Untersuchung,  zu 
dem  Verhalten  der  Stimmbänder  bei  der  Erzeugung 
der  Brusttonreihe.  Bei  diesen  Beobachtungen  k<nnmt  es 
hauptsächlich  darauf  an,  das  hintere  Ende  der  Bänderglottis 
zu  erkennen,  mit  dem  Auge  festzuhalten,  und  mit  dem  hin- 

7* 
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tern  Ende  der  schwingenden  Bänder  zu  vergleichen.  Die  In- 
sertionsstelle  der  Stimmbänder  an  den  Stimmfortsätzen  ist 
durch  die  gelben  Flecke  bezeichnet  i),  die  hintere  Grenze  der 
schwingenden  Glottis  durch  die  serös-schleimige,  theils  auf 
der  Schleimhaut  des  untern  Kehlkopftheils  und  der  Luftröhre 
niedergeschlagene,  theils  von  ihr  abgesonderte  Feuchtigkeit, 
welche  sich  hier  durch  die  strudelnde  Bewegung  in  einen 
kleinen  weissen  Schaumfleck  zusammenballt.  Ebenso  bildet 
sich  nacli  einigen  Tönen  an  der  vordem  Insertionsstelle  der 
Stimmbänder  ein  solcher  Schaum,  der  auch  die  Ränder  der 
nächsten  Portion  der  Bänder  färben  kann.  Bei  tiefen  Tönen, 
wo  die  Stimmbänder  nicht  so  kräftig  gegeneinander  gedrängt 
sind,  wird  dieser  strudelnde  Schaum  weiter  hinten,  also  genau 
über  den  gelben  Flecken  beobachtet,  bei  höhern  scheint  er 
allmälig  mit  steigender  Schwingungszahl  weiter  vor,  gegen 
die  Mitte  der  Glottis  zu,  zu  rücken.  Diese  Erscheinung  hat 
Avahrscheinlich  Garcia  zu  der  irrigen  Ansicht  vorleitet,  als 
würden  die  Stimmbänder  mit  Erhöhuno;  des  Tones  kürzer. 
Bei  genauer  Betrachtung  erkennt  man  jedoch,  dass  auch  beim 
höchsten  Brusttone  die  Stimmbänder  in  ihrer  ganzen  Länge 
schwingen,  und  dass  jener  Schaum  nur  aus  dem  Grunde  et- 
was weiter  nach  vorn  gerückt  erscheint,  weil  die  phonische 
Glottisweite  (d.  h.  der  Raum,  um  welchen  sich  die  Stimmbänder 
excurrendo  von  einander  entfernen)  so  eng  geworden  ist,  dass  in 
der  hintern  Spitze  derGlottis  nicht  so  viel  Bläschen  mehr  Platz 
neben  einander  haben,  um  als  Scliaum  crsciieinen  zu  können. 
Wer  übrigens  die  Schwiiigungs-Erscheinungen  und  Gesetze  der 
elastischen  Bänder  genauer  erforscht  hat  (wozu  er  in  meiner  An- 
thropophonik  hinlängliche  Anleitung  findet),  wird  auch  von 
vorn  herein  behaupten,  dass  eine  andere  Schwingungsweise, 
als  die  von  mir  angegebene,  wenigstens  so  lange  nicht  niiig- 


1)  Gerliardt  in  Vircliow's  Aicliiv  l'J.   8.  435. 
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lieh  ist,  als  die  ScliAvingungen  dem  Zungentonmechanismus 
angehören. 

Ueber  das  speciellere  Verhalten  der  Stimmbänder  bei 
ihren  Tonschwingungen  sind  bis  jetzt  erst  Anfänge  zu  Be- 
obachtungen gemacht  worden.  Nach  Moura-Bourouillou 
(S.  77)  verwandelt  im  Moment  der  Phonation  das  Stinmi- 
band  sieh  in  eine  dünne  Falte,  durch  Anlegung  seines  untern 
Blatts  an  sein  oberes.  Dieser  Zustand  könnte  nur  am  Rande  und 
nur  excurrendo  eintreten.  BatailleV)  sah,  als  er  denTon  f  an- 
fangs pp,  dann  crescendo  mit  Bruststimme  angab,  wie  die  Stimm- 
bänder sich  hoben,  und  zugleich  in  ihrer  subglottischen  und  ven- 
trikulären Region,  so  wie  in  ihrem  freien  Rande  2),  also  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung,  sich  anspannten,  und  ebenso  excurrendo  in 
ganzer  Ausdehnung  in  Vibration  geriethen ;  nur  hatten  diese  Vi- 
brationen nicht  allenthalben  dieselbe  Amplitude.  In  der  Ventri- 
kularregion  waren  die  Exkursionen  am  wenigsten  sichtbar,  je 
näher  dem  freien  Rande,  desto  mehr  [versteht  sich  von  selbst]. 
Dieser  vibrirte  vollständig  (en  plein),  am  auffallendsten  w^a- 
ren  aber  die  Vibrationen  unmittelbar  unter  dem  freien  Rande: 
hier  hob  sich  die  Stimmmembran,  wie  die  Haut  unter  dem 


1)  Nouvelles  recherches  sur  la  plionation.  Gazette  hebdomad.  1861. 
No.  20.  24. 

2)  BataiUe  theilt  nämlich  jedes  Stimmband  (oder  Stimmmembran, 
wie  er  es  auch  nennt,  und  zwar  in  einem  ganz  andern  Sinne,  als  Garcia 
diesen  Ausdruck  gebraucht)  in  drei  Regionen  ,  in  die  tiefe  subglottische, 
welche  nach  oben  vom  Rand  der  Glottislippen,  nach  unten  von  einer  hori- 
zontalen zwischen  Articulatio  crico-arytaenoidea  und  innerem  Schildknor- 
pelwinkel gezogenen  Linie  begrenzt  wird  ;•  in  die  Vcntrikuhirregion,  welche 
konkav,  nach  aussen  und  oben  ausgeschweift,  nacii  hinten  von  der  Cavitas 
arytaenoidea,  nach  vorn  von  der  Ausbreitung  der  Insertionen  des  M.  thyreo- 
aryt.,  nach  aussen  von  einer  schiefen,  zwischen  der  iiusscrn  Partie  der  Ca- 
vitas aryt.  und  den  Insertionen  des  M.  thyreo-aryt.  gezogenen  Linie,  und 
nach  innen  von  den  Glottislippen  begrenzt  ist ;  und  in  den  freien  von  den 
Lippen  der  Glottis  gebildeten  Rand. 
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Schröpfkopf,  auf,  bildete  einen  arrondirten  Bauch,  der  einem 
ähnhchen,  auf  der  andern  Seite  gebildeten  Bauche  entgegen 
kam,  sich  ihm  anlehnte  (s'y  accolait),  verschwand,  dann  wie- 
der sich  bildete  u.  s.  w. ;  jedes  Erscheinen  der  Bäuche  ent- 
sprach einer  Vibration.  Je  energischer  der  Luftstrom,  desto 
voluminöser  die  Bäuche.  Nach  oben  mit  dem  freien  Rand 
der  Stinmibänder  vereinigt  (confondus),  erschien  ihre  hervor- 
ragendste Stelle  in  der  Mitte  dieser  Bänder,  d.  h.  näher  der 
vordem,  als  der  hintern  Portion  der  Glottis ;  von  da  aus  dach- 
ten sie  sich  gegen  die  Enden  der  Glottis  mit  zwei  Abfällen 
(pentes)  von  ungleicher  Länge  ab.  In  der  ganzen  Stimm- 
membran schienen  die  Vibrationen  isochronisch  zu  sein.  — 
Die  Tonabstufung  geschieht  nach  B.  behufs  der  Zunahme 
der  Schwin«;un<>:szahl  durch  allmäliores  Aneinanderleoen  der 
Stimmfortsätze  und  (für  die  obere  Oktave  des  Brustregisters) 
auch  durch  Längenspannung  der  Stimmbänder,  wie  wir  be- 
reits oben  (S.88.  89)  angeführt  haben.  Demnach  ist  er  wenig- 
stens nicht  so  rigoristisch  verfahren,  wieGarcia,  welcher 
die  im  Spiegel  deutlich  genug  ei'kennbare  Längenspannung 
der  Stimmbänder  ganz  übersehen  hat.  Auch  die  successive, 
Erhöhung  der  Schwingungszahl  bezweckende  Verengung  der 
phonischen  Glottis  hat  Bataille  etwas  besser  beobachtet, 
als  G  a  r  c  i  a ;  nur  stellt  er  hier  in  Bezug  auf  die  verschiedenen 
Höhezonen  der  Ary-Knorpel  Unterschiede  des  Mechanismus 
auf,  die  mir  bisher  unbekannt  geblieben  sind  und  wohl  auch 
bleiben  werden,  da  sie  in  der  Natur  des  menschlichen  Kehl- 
kopfs nicht  begründet  sind.  Es  genügt  vorläufig,  zu  wissen, 
dass  der  von  der  untern  bis  zur  obern  (irenze  dieses  Ivegisters 
successiv  zuncluncndc  Kontraktionszustand  der  Schliessmus- 
keln  der  Glottis,  wenigstens  l)is  zur  Mitte  des  Ivegisters,  mit 
der  Längenspannung  der  Bänder  Hand  in  Hand  geht,  aber 
auch  noch  ausserdem  dcni  mit  der  Tonhöhe  wachsenden  Sei- 
tendruck  der  die  (ilottis   durclistreiciiendcn   Luftsäule   Stand 
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halten  muss.  In  Folge  der  noch  sehr  unvollständigen  Ver- 
kürzung des  ]\I.  arv-arytaenoideus  steht  das  Ventil  auf  der 
tiefsten  Stufe  des  Brustregisters  offen ,  um ,  bis  zur  Errei- 
chung der  Mitte  des  letztern,  sich  bis  zur  luftdichten  Spalte 
zu  schliessen;  ausserdem  müssen  die  Mm.  crico-arytaen.  la- 
terales und  die  Thyreo-arytaenoidei  externi  fortwährend  dem 
Seitendruck  des  Luftstroms  antagonisiren,  am  meisten  also 
bei  dem  höchsten  Tone,  weil  lür  denselben  die  Bänder  so- 
wohl, als  auch  der  Luftstrom,  am  stärksten  gespannt  sind. 
Endlich  haben  wir  noch  die  Frage,  wodurch  die  Brust- 
stimme in  letzter  Instanz  gebildet  wird,  zu  erledigen. 

Die  Stimmbildung,  sagt  Garcia,  geschielit  durcli  Kompve:<sion  und 
Expansion  der  Luft  oder  durch  die  successiven  und  regelmässigen  Explo- 
sionen, welche  sie  beim  Durchgange  durch  die  Glottis  macht.  Die  unter 
der  geschlossenen  Stimnuütze  verdichtete  Luft  durchbricht  die  Bänder,  ex- 
pandirt  sich  (explodirt),  -worauf  durch  Rückschwung  der  Bänder  neue  Ver- 
<lichtung  folgt  u.  s.  w.,  welche  Theorie,  evident  für  die  Fluten,  die  Si- 
rene u.  s.  w.,  noch  nicht  auf  die  Glottis  angewandt  worden  sei  [s.  jedoch 
Joh.  Mül  1  cr'a  Physiologie  II,  174,  und  W.  Weber  in  Poggendor  ff 's 
AnnalcnXVI,  421]  ;  in  Erwägung  also,  dass  die  Stimmbänder  an  und  durch 
sich  keinen  Ton  geben  können  [?!],  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Tone, 
welche  die  kombinirten  Bänder  geben,  nur  durch  die  Explosionen  der  durch 
ihre  Stösse  bewegten  Luft  bewirkt  werden  u.  s.  w.  Als  das  andere  noth- 
Avendige  Element  der  Tonbildung  bezeichnet  G.  den  Druck  der  Luft,  durch 
welche  Kraft  die  Intensität  der  Töne  erhalten  werde ;  letztere  hänge  von 
<ler  zu  jeder  scharfen  Explosion  gehenden  Luftquantität  ab;  bei  einer  sol- 
chen Explosion  schliesse  die  Glottis  sich  selbst  nach  jeder  Vibration,  wäli- 
rend  bei  den  Falscttönen  die  Luft  in  zusammenhängendem  Strome  durrh- 
gehe. 

Garcia  ist  hier  wiederum  von  einem  falschen  Vorder- 
satz ausgegangen,  indem  er*)  behauptet,  dass  die  Stimmbän- 
der für  sich  keinen  Ton  zu  geben  vermöchten.  Dass  aber  dem 
nicht  so  ist,  habe  ich  in  meiner  Anthropophonik-)  hinreichend 

1)  Leider  hat  er  auch  Xaclitreter  gefunden,  z.  B.  M  o  u  r  a  -  B  o  u  ro  u  i  1  - 
lou.    S.  dessen  Sehr.  S.  74. 

2)  S.  269.  270.  277.  203.  348.  u.  au  vielen  andern  Stellen 
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«■ezeio't-  Die  Stimmbänder  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht 
ganz  so,  ^vie  die  elastischen  gespannten  Saiten,  von  welchen 
doch  wohl  noch  Niemand  im  Ernst  behauptet  hat,  dass  sie 
durch  ihre  Eigenschwingungen  nichts  zu  dem  Tone,  der  bei 
ihrer  Vibration  gehört  wird,  beitrügen.  Allerdings  versteht 
es  sich  dabei  von  selbst,  dass  die  Vibrationen  der  Stimm- 
bänder wiederum  dadurch,  dass  sie  als  Pulsatoren,  als  Schlag- 
w'erkzeuge  auf  die  durch  die  Glottis  fahrende  Luft  wirken,  wo- 
bei, wie  Garcia  richtig  hervorhebt,  die  Glottis  nach  je- 
der Vibration  momentan  vollständig  geschlossen  wird,  neue 
Tonerreücr  aboeben,  indem  sie  eine  isochrone  Succession  von 
Verdichtungen  und  Verdünnungen  des  Luftstroms  hervor- 
rufen. Die  Luft  hat  also  bei  den  Tonvorgängen  der  Brust- 
stimme eine  doppelte  Funktion :  sie  wirkt  erstlich  dadurch, 
dass  sie  die  Stimmbänder  in  Schwingungen  versetzt,  als  me- 
chanischer Erreger  des  Primärtons ,  und  dadurch ,  dass  sie 
bei  ihrem  Ausfahren  aus  der  Glottis  durch  die  Schläge,  welche 
die  tönend-schwingenden  Bänder  ihr  versetzen  und  durch  die 
Unterbrechungen,  welche  dabei  ihr  Strom  fortwährend  erlei- 
det, in  stehende  Schwingungen  (Verdichtungswellen)  versetzt 
wird,  als  zweiter,  accessorischer  Tonbilder,  welcher  Ton 
(Luftton)  sich  mit  dem  primäi'cn  oder  dem  Bänderton  verbin- 
det, und  so  dem  akustischen  Phänomen ,  welches  aus  dem 
Kehlkopf  emporsteigt,  die  Klangfülle  giebt,  die  unser  Ohr  am 
Brusttone  vernimmt.  L^eberhaupt  giebt  es  in  der  Natur  kei- 
nen einfach  gebildeten  Ton,  immer  wirken  mindestens  zwei 
Tonerreger  zusammen,  wenn  auch  der  eine  oft  sehr  zurück- 
tritt ;  es  würde  uns  aber  zu  weit  führen,  wenn  wir  dieses  Ge- 
setz hier  weiter  naciiwciscn  und  verfolgen  wollten. 

Die  Sclnvingungszahl  der  Brusttilne  wird  nicht  durcli 
succcssive  AH<piut-\'erkürzuiig  der  Stimmritze  und  Stimm- 
bänder, wie  (iarcia  meint,  sondci'u  duich  zunehmende 
Spannung    der    die  (iluttis    bihlenden   ()rgane,    so    wie    der 
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durchstreichenden  Luft  erhöht,  und  durch  den  umgekehrten 
Mechanismus  vertieft.  Aus  meinen  laryngoskopischen  Beob- 
achtungen und  Messungen  geht  hervor,  dass  zur  Erzielung 
der  höhern  Stufen  des  Brustregisters  die  Kräfte,  weiche  die  Län- 
genausdehnung der  Stimmbänder  bewirken ,  wenn  auch  nicht 
weniger  in  Anspruch  genommen  werden,  doch  ein  wenigersicht- 
bares  Resultat  zur  Folge  haben,  als  wir  es  bei  Erhöhung  der 
tiefern  Stufen  beobachteten  (S.  Fig.  11 — lo),  dass  also  gleich- 
zeitig offenbar  die  steigenden  Spannungsgrade  der  Kompres- 
sionsorgane der  Glottis  und  der  Luftsäule  selbst  in  vorwie- 
gende Aktivität  treten.  Jedenfalls  ist  die  phonische  Glottis- 
weite auf  dem  höchsten  Brustton  auf  ihr  mit  der  Erzeugung- 
guter  Töne  überhaupt  noch  verträgliches  Minimum  gekom- 
men, die  Luft  sti'ömt  daher  hier  mit  dem  höchsten  Intensi- 
tätsgrade durch,  der  bei  diesem  Register  möglich  ist,  und  der 
Seitendruck,  den  die  so  gespannte  I^uft  ausübt,  muss  durch 
eine  entsprechende  Kontraktionskraft  der  die  Stimmfortsätze 
zusammenhaltenden  Muskeln  balancirt  werden.  Wir  wissen 
aus  verschiedenen  anderweitigen  Versuchen,  dass  unter  die- 
sen Umständen  die  Glottis  bei  einer  Länge  stehen  bleiben 
kann,  die  4  bis  5  Stufen  unter  der  obern  Grenze  des  Brust- 
tonreoisters  lieot,  und  in  derThat  vermao-  ich  fih-  die  obersten 
Töne  meines  Brustregisters,  wenn  sie  rasch  hinter  einander 
anueijeben  werden,  keine  weitere  Länoenzunahme  der  Stimm- 
bänder  zu  konstatiren.  Nur  wenn  ein  hoher  Ton  lange  aus- 
gehalten werden  soll,  bemerke  ich  eine  Zunahme  der  Glottis- 
länge, welches  Mittel  offenbar  dazu  dienen  soll,  das  Detoni- 
ren,  was  sonst  wegen  Abnahme  des  Luftfonds  leicht  eintreten 
kann,  zu  veriiüten.  Daher  darf  der  Sänger  dies  nicht  auf 
seinem  höchsten  Brusttone  versuchen,  denn  sobald  er  diesen 
längere  Zeit  zu  halten  versucht ,  m  u  s  s  er  herunterziehen, 
weil  er  seine  Muskeln  behufs  der  Haltung  des  Tones  nicht 
weiter  zu  kontrahiren  venna«;.    Werden  mehrere  solcher  hoch 


106 

liegender  Töne  in  langsamem  Tempo  längere  Zeit  nach  ein- 
ander gesungen,  so  tritt  eine  Ermüdung,  d.  h.,  physiologisch 
ausgedrückt,  eine  Erweichung  der  betreffenden  Muskeln  ein,  bei 
Avelcher  sie  sich  für  nächste  Zeit  nicht  mehr  so  weit  kontra- 
hiren,  also  auch  nicht  mehr  so  viel  leisten,  nicht  mehr  so 
hohe  Töne  erreichen  lassen  können,  als  anfangs.  Das  sind 
alte,  namentlich  dem  Baritonisten,  wenn  er  Tenor  zu  singen 
versucht ,  aus  eigener,  fühlbarer  Erfahrung  Avohlbekannte, 
aber  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  bisher  wohl  nocli  nicht 
auf  ihre  Ursachen  zurückojeführte  Erscheinimgen. 

Ueber  die  besondern  ^Nluskelaktionsverhältnisse,  beson- 
ders die  des  ^I.  thyreo-arytaen.  internus  (M.  vocalis)  können 
wir  erst  sprechen,  wenn  wir  die  Erscheinungen  des  Falset- 
registers  begriffen  haben  werden. 

Der  Vollständigkeit  wegen  möge  hier  noch  M  o  u  r  a  -  B  o  ii  r  o  u  i  1 1  o  u '  s 
Ansicht  über  den  Mechanismus  der  Brusttöne  Platz  finden').  Bei  der  Emis- 
sion der  sclnvachcn  [soll  wohl  heissen :  tiefen]  Töne  des  Brust-  oder  Falset- 
registers  [?]  sieht  man  die  Stimmbänder  in  ihrer  ganzen  Länge  schwingen : 
diese  Schwingungen  sind  breit  und  leicht  zu  distinguiren.  Die  Stimmbän- 
der berühren  sich  nur  mit  ihren  Extremitäten  [?],  und  ihre  Spannung  ist 
eine  massige.  Je  weiter  die  Tonhöhe  steigt,  desto  mehr  treten  die  Bänder 
von  hinten  nach  vorn  in  Kontakt  und  ihre  Spannung  vermehrt  sich.  End- 
lich (peu  ä  peu)  berühren  sich  die  Bänder  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  und 
ihre  schwingende  Partie  vermindert  sich  ebenso  der  Länge  als  der  Tiefe 
nach.  Auf  den  liöchsten  Noten  [Brust  oder  Falsct?]  angelangt,  ist  die 
Glottis  hermetisch  geschlossen.  Die  obern  Stimmbänder  sind  einander  sehr 
genähert,  das  Ostium  laryngis  sehr  verengt  und  gehoben,  und  die  Töne  ent- 
weichen durch  einen  sehr  engen  Kaum.  Dieser  Zustand  des  Kehlkopfs  ist 
schon  der  Anfang  seines  Verschlusses  bei  der  Dcglutition  |?J.  —  Die  Gar- 
cia'sehe  Participirung  der  Stimnifoitsätze  an  den  Stimmbänderschwingun- 
gen hat  auch  M.-B.  nie  gesehen  ;  doch  stimmt  er  mit  G.  darin  übereJn,  dass 
im  Moment,  wo  die  Stimmfortsätze  aufhören,  sich  an  den  Schwingungen 
zu  betheiligen,  ein  Hcgisterwechsel  eintrete.  Namentlich  citirt  er  den  Satz : 
je  nachdem  die  Glottis  sich  verengt  oder  ötl'nct,  werden  dicTönc  heller  oder 
dunkler.  —  EI)cnso,  wie  Garcia,   glaubt  aucli  M.-B.  bei  der  Skala  (Gam- 

1)  .A.a.O.   S.  7.1. 
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nie)  gesehen  zu  liabeu,  dass  die  geschlossene  Portion  der  Glottis  in  dem 
Maasse  grösser  [länger?]  wird,  als  die  offene  kleiner;  dabei  sah  er  auch, 
al>er  nur  während  der  Falsettöne ,  eine  deutliche  Faltung  auf  der  hintern 
Portion  der  Glottis,  die  mit  der  Schwingungszahl  zunehmen  soll.  Hinsicht- 
lich der  anatomischen  Grundlagen  der  Stimmbildung  folgt  er  fast  ganz  den 
Angaben  G  ar  ei  a 's.  —  Nach  seinen  Beobachtungen  nimmt  die  vordere 
Apophyse  des  Ary-Knorjjel»  an  den  Schwingungen  der  Stimmbänder  nur 
dann  Theil,  wenn  diese  nicht  stark  gespannt  sind.  Er  wagt  zwar  nicht, 
G  arcia's  Theorie  in  Zweifel  zu  ziehen,  nennt  sie  aber  inkomplet,  ohne 
jedoch  Gründe  dafür  anzuführen. 

bb)  Falsettöne.  Vergleichung  beider  Register. 
Die  sichtbaren  Phänomene  bei  der  Fal.^ettonbildung  .sind, 
■wie  sie  uns  im  Kehlkopfspiegel  dargeboten  werden,  folgende. 
Der  Toneinsatz  kann  zwar  mit  vollständigem  Glottisschluss 
geschehen,  geschieht  aber  gewöhnlich  mit  einer  Spaltöffnung 
der  Bänderglottis ,  wobei  jedoch  die  Glottis  c  a  r t  i  1  a  g. 
stets  geschlossen  ist.  Letztere  ist  auch  bei  der  Ton- 
bildung immer  geschlossen,  selbst  auf  den  tiefsten  Fal- 
settönen.  Dieser  von  den  Mm.  crico-aiytaenoidei  laterales 
und  dem  M.  ary-arytaenoideus  und  dessen  schiefen  Hülfs- 
bündeln  bewirkte  Schluss  thcilt  sich  bei  aufsteigender  Skala 
den  Stimmbändern  successiv  mit,  welche  sich,  je  höher  der 
Ton  steigt ,  in  um  so  grösserem  Längenbetrage ,  und  zwar 
etwa  bis  zu  ihrer  halben  Länge,  so  aneinanderlegen,  dass  sie 
von  der  exspirativen  Luft  nicht  getrennt  Averden,  also,  so  weit 
sie  gegeneinander  gedrückt  sind,  an  der  phonischen  Glottis 
keinen  Theil  nehmen.  Die  hintere  Hälfte  der  Glottis  bildet 
auf  dem  höchsten  Falsettöne  eine  etwas  erhabene,  durch  die 
Druckinjektion  roth  gefärbte  Linie  oder  Leiste.  Auch  bei  der 
Tonschwellung  werden  die  Bänder  stärker  zusammengedrückt. 
Die  ganze  Area  glottidis  wird  beim  Toneinsatz  etwas  kon- 
vex, d.  h.  die  Stimml)änder  geben  dem  von  unten  konnnenden 
Ijiiftdruckc  mehr  nach  und  werden  von  ihm  etwas  aufgetrie- 
ben, was  auf  dem  parallelen  Brustton  nicht  stattfindet.     S.  av. 
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u.  unter  „Jodeln".  Die  phonische  Glottis  erscheint  bei  der  Pho- 
nation geöffnet,  schwarz,  weil  bei  den  Rekursionen  die  Bandrän- 
der einander  nicht  berühren  (Fig.  1 4).  Die  Schwingungen  sind 
nämlich  sehr  klein,  nur  auf  die  Ränder  beschränkt,  und  er- 
scheinen nur  auf  den  tiefern  Tönen,  aber  nicht  bei  Tonverstär- 
kung, von  einiger  Exkursionsweite,  die  jedoch  der  der  Brust- 
töne, selbst  der  piano  gegebenen,  immer  noch  sehr  nachsteht. 
Von  a  stufenweise  nach  e  herabsteigend,  hebt  sich  die  Hin- 
terwand der  Ary-Knorpel  von  der  Pharynxwand  allmälig  ab, 
bis  auf  e  fast  die  ganze  Hinterwand  der  Knorpel  sichtbar  ge- 
Avordcn  ist,  fast  wie  bei  einem  absichtlichen  jMolimen  ad  ru- 
ctum.  Diese  Bewegung  der  Ary-Knorpel  fandet  beim  Herab- 
steigen zum  tiefsten  Brusttone  nicht  statt ;  sie  scheint  von 
Relaxirung  derMm.  arytaenoidei  et  cricopharyngei  bei  gleich- 
zeitiger Kontraktion  der  Mm.  sternothyreoidei  und  sterno- 
hyoidei  abzuhängen.  Steigt  der  Ton  dagegen  aufwärts,  so 
wird  die  Arytaena  (d.  h.  beide  Ary-Knorpel,  wenn  sie  sich 
zusammengelegt  haben)  allmälig  immer  mehr  rückwärts  ge- 
zogen, bis  sie  auf  dem  Tone  d  oder  e  stehen  bleibt  und  von 
da  keine  Ortsveränderung  mehr  zeigt  (Fig.  15).  Durch  diesen 
Zug  nach  hinten,  der  hauptsächlich  von  der  Kontraktion  der 
Mm.  arytaenoidei  und  laryngopharyngei  bewirkt  wird,  wird  ein 
grösseres  Stück  der  Stimmfortsätze  sichtbar  gemacht.  Ausser- 
dem werden  aber  die  Stimmbänder  behufs  der  Tonerhöhung 
auch  etwas  nach  vorn  ausgedehnt ,  was  ich  ausser  dem 
Muskelphänomen  an  der  obern  Halsgegend')  auch  daraus 
schliesse,  dass  der  Sinus  pyriftnnis  sich  beim  Aufsteigen  von 
a  bis  a  erweitert  und  etwas  verlängert  vmd  auch  der  sichtbare 
Theil  des  Schildknorpels  eine  in  gleichem  Sinne  stattfindende 
Bewciiiinic  macht.  Deutlicher  ist  die  Kontraktion  der  Pha- 
rynxmuskeln  einschliesslich  der  Mm.  palatopharyngci  bei  der 


1)  Gciiiiucrcs  dariilicr  s.  Anllir(i|i()iiliiiink.  S.  iVl'i  ft'. 
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Erhöhung  der  Falsettöne.  Die  Epiglottis  verhält  sich  im  All- 
gemeinen, wie  bei  den  Brusttönen,  steht  nur  caet.  paribus 
etwas  höher,  so  dass  man  besser  in  die  Kehlkopfshöhle 
sehen  kann.  Bei  Amphotertönen  scheint  die  Glottis  auf  Fi- 
stel etwas  kürzer  zu  werden,  auf  Brust  länger :  die  Epiglottis 
steht  dabei  auf  Falset  höher,  auf  Brust  tiefer. 

Dies  sind  etwa  die  Beobachtungen,  die  ich  mit  Hülfe 
des  Spiegels  über  die  Falsettöne  an  meinem  eignen  Organe 
gemacht  habe. 

Garcia's  Beobachtungen  -weichen  wiederum  von  den  meinigen  etwas 
ab.  Namentlich  behauptet  er,  dass  auch  beim  Falset,  von  dessen  unterer 
Grenze  an,  die  Glottis  in  ganzer  Länge  schwinge,  dass  sie  mit  Erhöhung 
der  Schwingungszahl  von  hinten  aus  allmälig  kürzer  werde,  bis  sich  bei  a 
h  die  Stimmfortsätze  nur  noch  mit  ihren  Spitzen  betheiligten  ;  auch  sollen 
diese  Noten  eine  ähnliche  Schwankung  zeigen,  wie  die  entsprechenden  des 
Brutregisters.  Von  den  Noten  eis  d  an  sollen  sich  nach  G.  nur  noch  die 
Stimmbänder  beim  Schwingungsmechanismus  betheiligen  und  hiermit  das 
Register  der  Kopftöne  beginnen.  Das  Moment,  wo  die  Aktion  der 
Stimmfortsätze  autliürt,  bedinge  bei  der  Frauenstimme  eine  sowohl  dem 
Ohre  als  auch  dem  Organ  selbst  fühlbare  Ditl'erenz.  Endlich  werde  [auchj 
hier  mit  der  Höhe  des  Tons  die  Glottis  allmälig  kürzer  und  enger.  —  Die 
Länge  der  Glottis,  die  zur  Bildung  einer  Falsetnote  nöthig  ist,  übertreffe 
immer  die  zur  Bildung  des  unisonen  Brusttons  erforderliche.  Die  Bewe- 
gungen, welche  die  Glottisränder  agitiren,  sind  auch  [an  Zahl]  vermehrt 
und  halten  die  vibrirende  Oetlnung  stets  halb  geöftnet,  was  natürlich  eine 
grosse  Luftverschwendeng  bedinge.  Endlich  sei  der  Betrag  der  elliptischen 
Oberfläche  der  Stimmbänder  gegen  eine  gleichhohe  Brustnote  grösser.  Alles 
dies  zeige  für  den  Mechanismus  des  Falsets  einen  Zustand  von  Relaxation, 
der  beim  Brustregister  nicht  in  gleichem  Maass  vorhanden  sei.  — 

Auch  M  o  u  r  a  -  B  o  u  r  o  u  i  1 1  o  u  (S.  78)  lässt  den  G  a  r - 
cia' sehen  Satz,  dass  jedes  der  beiden  Eegister  sich  aus 
zwei  Abtheilungen,  einer  mit  Schwingungen  der  ganzen,  einer 
mit  Schwingungen  der  ligamentösen  Glottis  allein  zusannncn- 
setze,  unbedenklich  .«teilen. 

Demnach  wäre  mir  vom  Falsetrcgister  überhaupt  nur 
die  obere  Abtheilung,  d.  h.  die  Garcia'schen  Kopftöne,  be- 
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kaunt  geworden.  Bis  jetzt  habe  ich  allerdings  das  Register 
noch  nicht  an  andern  Sängern  und  Sängerinnen  explorirt, 
doch  zweifele  ich,  dass  mein  Organ  von  dem  Garcia's  so 
wesentlich  abweicht.  Jedenfalls  ist  die  Behauptung  etwas  ge- 
wagt, dass  mit  Eintritt  der  blossen  Bänderschwino-ungren  bei 
Frauenstimmen  eine  merkliche  Differenz  eintrete,  da  G.  zu 
jener  Zeit,  wo  er  seine  Beobachtungen  niederschrieb,  auch 
noch  keine  Frauen  exploi'irt  zu  haben  scheint.  Dass  auf  Ara- 
photertönen  die  Glottis  für  Fistel  länger  sein  soll,  als  für 
Brust,  ist  schon  aus  theoretischen  Gründen  nicht  wohl  mög- 
lich ;  meine  Beobachtungen  haben  bis  jetzt  das  Gegentheil 
gelehrt.  Ebenso  wenig  ist  die  Area  glottidis  bei  Falset  auf 
gleichhohen  Noten  grösser,  als  bei  Brustmechanismus. 

Sehen  wir  jetzt,  was  Bataille^)  über  das  Falset  be- 
obachtet hat.  Vom  Brustton  es  aus ,  wobei  die  Ary-Knorpel 
sich  hinten  in  ganzer  Länge  ihrer  Apophysen  und  mit  dem 
untern  Drittel  ihrer  Innenflächen  bis  zur  Berührung  annäher- 
ten (tout  rapproches),  und  die  Stimmbänder  vollständig  mit 
Schwingunsbäuchen  vibrirten,  sprang  er  plötzlich  ins  Falset- 
es  über.  Dabei  wurde  die  Glottisöfthung  elliptisch  und  hin- 
ten weiter  (augmentait  en  arriere) ;  die  Schwingungsbäuche 
verschwanden  auf  jedem  Intensitätsgrade  des  Tones,  so  lange 
er  Falsetton  blieb;  die  Längenspannung  nahm  ab;  die  Ven- 
trikelrcffion  der  Bänder  wurde  von  innen  nach  aussen  durch 
eine  seitliche  Spannung  (traction)  sollicitirt,  Vcntrikelgegend 
und  freier  Rand  fibrirten  merklich,  aber  mit  schmäleren  Ex- 
kursionen; die  Stimmfortsätze  standen  mit  ihren  Basen  von 
einander  ab,  mit  ihren  Spitzen  waren  sie  geschlossen;  die 
Ligamm.  ary-epiglottica  waren  mehr  gespannt  [trotzdem,  dass 
die  Längenspannung  der  Stinnnbänder  abgenommen  hatte  I], 
als  bei  Brusttönen;    die  Santorinknorpel  drückten  stark  an- 


1)  Gazette  hehdom.  de  mcilec.    IbGl.   Xo.  20. 
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einander,  und  die  Schleimhaut  trieb  sich  hinter  ihnen  und  am 
äussern  Rand  des  Knorpels  bis  zur  äussern  Fläche  der  Wände 
des  Ostium  glottidis  auf,  dieselbe  äussere  Fläche  plattete  sich 
ab,  und  dieMucosa  derSinus  pyril'ormis  spannte  sich  an.  Die 
Stimmbänder  sind  also,  schliesst  er,  nicht  nur  ihrer  Länge, 
sondern  auch  ihrer  Breite  nach  gespannt.  Sie  schwingen  nur 
mit  dem  freien  Kande  und  ihrer  Ventrikelgegend,  nicht  mit 
ihrer  untern  (subglottischen)  Region.  Die  Glottis  ist  mehr 
oder  weniger  elliptisch,  je  nach  dem  Subjekt,  der  Natur  der 
Stimme  und  ihrer  Befähigung,  imd  nach  der  Tonstufe.  Be- 
hufs der  Tonerhöhung  verengt  sich  die  Glottis  von  hinten  nach 
vorn  bis  zum  f  —  a  bei  Bass,  g  —  h  bei  Tenor,  d  —  f  bei 
den  Frauen,  umgekehrt  bei  Tonvertiefung ;  es  werden  ferner 
die  Stimmbänder  gradatim  in  ihrem  freien  Rand  und  ihrer 
Ventrikulargegend  gespannt,  besonders  in  die  Länge,  aber 
weniger,  als  beim  Brustregister.  Die  weitere  Tonerhöhung 
von  jenen  Grenzen  aus  geschieht  wie  beim  Brustregister.  Die 
Ary-Knorpel  verlieren  bei  jenem  Schluss  ebenso  an  Schwin- 
gungstläche.  Die  Apposition  der  Knorpel  ist  fast  Null  im 
untern  Drittel  ihrer  Innenflächen,  sehr  markirt  dagegen  von 
ihrer  Spitze  an  bis  etwas  unter  den  obern  Rand  der  Apophy- 
sen.  Die  Taschenbänder  vibriren  bei  starken  Tönen  mit, 
das  Vestibulum  glottidis  nimmt  in  allen  Dimensionen ,  na- 
mentlich bei  Timbre  clair  ab ,  die  Hinter-  und  Seitenwände 
desselben  redressiren  sich,  und  auf  letztern  hebt  und  spannt 
sich  die  Schleimhaut  bis  in  die  Sinus  pyriformes  hinein.  Die 
Ligg.  ary-epiglottica  werden  mehr,  als  auf  Brusttönen,  ge- 
spannt und  in  der  Tiefe  (en  bas)  sollicitirt.  Bei  den  tiefern 
Falsettönen  ist  die  Knorpelglottis  weit  geöffnet ;  dieselben 
klingen  aber  schlecht,  erst  bei  Beginn  der  Affrontirung  wer- 
den sie  sonorer. 

Nach    meinen    bisherio-en    Beobachtungen    scheint    das 
Wesentliche  des  Fistelmechanismus  in  Folgendem  zu  bestehen. 
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1)  Die  tongebenden  Schwingungen  werden  bei  spaltför- 
miger  Glottis  in  dem  scharfen  Rande  (der  obern  Zone)  der 
Stimmbänder  und  in  dem  die  Glottis  durchstreichenden  Luf't- 
strom  in  derselben  Weise  erzeugt,  wie  im  ausgeschnittenen 
Kehlkopf  bei  dem  von  mir  aufgestellten  fünften  Register  des- 
selben 1),  dergestalt,  dass  der  Ton  vorzugsweise  durch  die 
Luftschwingungen,  weniger  durch  die  Zungenschwingungen 
zu  Stande  kommt. 

2)  Durch  die  zum  Anspruch  erforderliche  Lufttension 
darf  die  Vis  a  latere,  durch  Avelche  die  Stimmbänder  an  ihrer 
hintern  Insertion  zusammengehalten  werden,  nicht  überwun- 
den werden ,  selbst  auf  den  tiefsten  Stufen  dieses  Registers 
nicht,  daher  ist  und  bleibt  das  „Ventil"  auf  jeder  Stufe  des- 
selben geschlossen. 

3)  Die  Erhöhung  des  Tons  geschieht  hier  wesentlich 
durch  successive  Verkürzung  der  massig  gespannten  Glottis 
ligamentosa  von  hinten  aus  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den 
Saiten  der  Streichinstrumente.  Aus  diesem  Grunde  darf  auch 
die  Län<j;entension  der  Bänder  der  die  Stimmfortsätze  kom- 
primirenden  Vis  a  latere  nicht  äqual  sein,  dergestalt,  dass  sie 
die  Juxtaposition  der  Bänder,  die  von  hinten  aus  angestrebt 
wird,  unm()glich  machte;  sie  muss  sich  vielmehr  in  ein  solches 
Verhältniss  zur  Lufttension  stellen,  dass  auf  jeder  Tonstufe 
eine  möglichst  gleiche  Menge  Luft  durch  die  Stimmritze  ge- 
führt wird,  deren  Geschwindigkeit  natürlich  mit  der  Grösse 
der  Ritze  in  umgekehrtem  Verhältniss  steht.  Picim  Schwellen 
des  Fisteltons  ninnnt  die  Längentension  und  die  Exkursions- 
weite der  Bänderschwingungen  entsprechend  ab,  der  von  den 
»Schliessmuskeln  der  Glottis  ausgeübte  Seitendruck  und  die 
I-/ufttension  in  gleichem  Verhältniss  zu. 

4)  Ebenso  wenig,  ja    wie  es  scheint  noch  weniger,  als 


1)   AntliioiioiiliDiiik.    S.  5:58  fV. 
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die  Längenspannung  dei'  Stimmbänder  behufs  der  Tonerhö- 
hung zunimmt,  nimmt  auch  die  Tension  des  M.  vocahs  zu, 
der  schon  aus  dem  Grunde  nicht  aktiv  gespannt  sein  darf, 
damit  die  Ausschweifung  der  Stimmbänder,  welche  zum  Fal- 
set  vmbedingt  nöthig  ist,  erhalten  bleibe,  und  ausserdem  des- 
halb erschlafft  sein  muss,  damit  die  Kompressionskraft  der 
Schliessmuskeln  der  Glottis  ihren  Einfluss  unbehindert  auf 
die  hintere  Portion  der  Glottiswände  erstrecken  könne.  Be- 
günstigt Avird  dieser  Mechanismus  dui-ch  die  mittels  der 
Kontraktion  des  M.  thyreopharyngeus  bewirkte  Zusammen- 
drückung der  Schildknorpelflügel. 

5)  Ueberhaupt  ist  der  Längenbetrag  der  Stimmbänder 
auf  dem  ganzen  Falsct  ein  mittlerer,  wenig  über  den  phoni-. 
sehen  Nullpunkt  der  Bänderspanniuig  sich  erhebender,  der 
auch  wenig  (bei  den  höchsten  Falsettönen)  über-  und  (bei 
den  tiefsten)  unterschritten  zu  werden  scheint. 

Vergleichen  wir  diesen  Mechanismus  des  Falsets  mit  dem  des 
Brustregisters,  so  stellt  sich  etwa  folgenderUnterschied  heraus. 

Beim  Brustregister  ist  die  phonische  Glottis  beim  Ton- 
einsatz linienförmig,  beide  Glottisränder  bilden  eine  gerade 
Linie,  bei  jeder  Kckursion  wird  die  Linienform  der  Glottis 
momentan  hergestellt.  Es  muss  daher  der  ]M.  vocalis  aktiv 
gespannt  sein,  weil  sonst  dessen  Fasern  krunnn  bleiben  würden. 

Beim  Falsetregister  ist  die  phonische  Glottis  beim  Ton- 
cinsatz  spalt-  oder  lanzettförmig,  die  Glottisrändcr  bilden 
krumme  Linien,  die  auch  bei  den  Rekursionen  nicht  gerade 
werden.    Der  M.  vocalis  ist  also  aktiv  nicht  gespannt. 

Bei  Brusttönen  vermag  die  Luft  unter  den  angegebenen 
Verhältnissen  mit  stärkerer  Druckkraft  auf  die  Stimmbänder 
zu  wirken,  und  sie  in  völligere  Schwingungen  zu  versetzen, 
als  bei  Falsettönen,  wo  sie  wegen  der  fortwährend  offen  ste- 
henden Cilottis  nur  wenig  Druckkraft  auf  die  Bänder  ausüben 
kann.    Daher  der  Untex'schied  im  Bänderschwin<i:unf>-smecha- 
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nismiis,  daher  auch  der  permanente  Schhiss  der  Knorpel- 
olottis  behii  Falset,  ohne  welchen  die  Luft  noch  mehr  an 
Tension  und  bewegendem  Einfluss  auf  die  Bänder  verlieren 
müsste.  Beim  Brustregister  dient  das  Offenstehen  der  Glot- 
tis cartilag.  offenbar  zur  Tonvertiefung,  insofern  zu  Erzeu- 
irung;  der  tiefern  Töne  eine  sonst  nicht  zu  erzielende  Abmin- 
derung  der  Lufttension  erforderlich  ist,  während  diese  Oeff- 
nuno-  als  o-lottisverläno-erndes  iMoment  den  Ton  y:ar  nicht,  in 
seiner  Eigenschaft  als  Ventil  nur  um  '  o  Stufe  vertiefen 
kann.')  Wir  kommen  übrigens  später,  wenn  wir  vom  Jodeln 
sprechen  werden,  auf  diese  Unterschiede  der  beiden  Register 
zurück.  Vergl.  auch  Fig.  11 — 13  (Brustregister)  mit  14  — K) 
(Falsetregister). 

Zur  Tonabstufung  wird  beim  Brustregister  zunächst  und 
zumeist  Spannung  und  Abspannung  der  Stimmbänder  und 
des  dieselben  reibenden  Luftstroms  verwendet,  beim  Falset 
giebt  die  Bänderglottis  bei  einem  mittlem  Spannungsgrade 
den  tiefsten  Falsetton,  wenn  sie  in  ganzer  Länge  offen  steht, 
die  höhern  Töne  werden  zumeist  durch  successive  Dämpfung 
oder  Schwingungsunfähigmachung  kleiner  oder  grösserer 
Stücke  der  Bänder  hervorgebracht. 

Wir  müssen  hier  abermals  auf  G  arcia's  Abhandlung 
zurückkommen,  um  ihn  auch  in  seiner  Eigenschaft  als  Ana- 
tom kennen  zu  lernen,  und  zu  erfahren,  wie  er  seine  anato- 
mischen Befunde    zu    verwerthen  versteht.     Seine  Angaben 

lauten,  wie  folgt. 

Nach  Weg:n:ihme  des  einen  Schildknorpelflügels  und  des  dünnen  Mus- 
kels, der  dem  obern  Glottisbcande  cntsprieht-),  scheinen  alle  Fasern,  welche 
die  Muskelfläche  darbietet,  von  zwei  entgegengesetzten  Sammeljninkten  ab- 
zugehen,  der  Vorderfläche  des  Giesskannenknorpels  und  dem  Innern  Win- 


1)  Harless  a.  a.  0.    8.  567.  678. 

•1)   Dicsfn  Muskel    hiilifi  wcdiT  ich,  ikkIi  li;il  il;T  M  o  iii' ii  -  B  o  u  r  o  u  i  I  I  o  u  (a.  a. 
0.  S,  08)  aurzutiiidcn  vcriiioclil. 
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kel  des  Schiklknorpels.  Diese  Centra,  an  den  Enden  einer  [in  die  Breite 
gezogenen]  Diagonale  befindlieh,  schicken  ihre  Fasern  einander  in  paral- 
leler Richtung  zu.  Die  von  der  Vorderfläehe  des  Giesskannenknorpels  ab- 
gehenden steigen  scliräg  abwärts,  die  am  meisten  äussern  derselben  inseri- 
ren  sich  am  Rande  des  Ringknorpels  hintern  Theils,  die  am  meisten  innern 
an  der  Stimmmembran  [dem  Stück  der  elastischen  Kehlkopfsauskleidung 
zwischen  Stimmband  und  Ringknorpelrand],  die  sie  allenthalben,  mit  Aus- 
nahme ihrer  Portio  cricothyreoidea,  bedecken  :  diese  an  der  Stimmmembran 
endenden  Fasern  werden  nach  innen  zu  allmälig  länger.  Die  vom  Schild- 
knorpelwinkel abgehenden  Fasern  steigen  theils  schief  aufwärts  zur  Spitze 
des  Giesskannenknorpels,  theils  divergiren  sie,  um  die  Ventrikelwände  zu 
bilden  und  oft  sich  in  die  Plica  ary-epiglottica  und  selbst  unter  der  Epiglot- 
tis  zu  verlieren.  —  Nimmt  man  die  ganze  Muskelfläche  lagenweise  nach 
innen  vordringend  weg ,  so  gelangt  man  endlich  zu  einem  dicken  Bündel 
mit  lauter  horizontalen  Fasern,  welche  die  äussere  Fläche  des  Stimmbands 
in  eine  Falte  austreiben  und  sich  vom  Stimmfortsatz  zum  Schildknorpel- 
winkel begeben.  Hinten  wird  dieses  Bündel  vom  M.  cricoarytaen.  lat., 
vorn  zur  Hälfte  von  den  divergirenden,  vom  Schildknorpel  abgehenden  Fa- 
sern bedeckt.  Nimmt  man  diesen  Muskel  schichtenweise  weg ,  so  findet 
man  dessen  Fasern  nicht  alle  gleich  lang :  die  längern  verschwinden  zu- 
erst, worauf  nach  innen  zu  allmälig  kürzere  folgen  ;  alle  kommen  aber  aus 
der  vordem  Höhlung  [vorhin  :  vom  Stimmfortsatze]  des  Giesskannenknor- 
pels, und  begeben  sich,  je  länger  sie  werden,  zu  allmälig  um  so  weiter  ent- 
fernten Stellen  des  Stimmbandes.  Daher  ist  das  Bündel  hinten  dicker,  als 
vorn.  Demnach  wird  das  Stimmband  von  den  horizontalen,  die  Stimm- 
membran von  den  schiefen  Muskelfasern  regirt,  während  die  vom  Schild- 
knorpel divergirenden  Fasern  nur  auf  die  obern  Glottisbänder  und  Mem- 
branen Einfluss  haben,  also  nur  das  Timbre  und  Volumen  des  Tones  modi- 
ticiren.  Indem  so  die  horizontalen  Fasern,  nach  aussen  immer  längei  wer- 
dend, allmälig  ihren  Einfluss  weiter  vorn  liegenden  Punkten  der  Stimm- 
bandränder niittheilen,  vermindern  sie  die  Länge  der  schwingenden  Partie 
und  steigern  die  Tension  und  Schnelligkeit  der  Bewegungen.  Der  [innere 
Theil  des]  M.  cricoarytaen.  lat.  »).  bei  ähnlicher  Faser-Disposition,  spannt 
und  erhebt  die  Stimmmembran  in  ebenso  fortschreitender  Weise,  bewirkt, 
dass  die  Bänder,  je  hüherc  Tone  sie  geben,  mit  desto  geringerer  Tiefe  in 
Kontakt  kommen,  und  vermehrt  so  ihre  Beweglichkeit  [die  Schnelligkeit 
ihrer  Bewegung].      Die  Rotationsbewegung,   welche  die  äussern  Fasern  des 


1)  Slr;tluni  ary-syndrsiiiiciini  Musculi  rrico-lliyreoaryl.  (milii). 
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M.  cricoarytaen.  lat.  dem  Giesskannenknorpel  niittlieilen,  verhindert,  den 
Stimmniembranen  mehr  Tiefe  gebend,  die  volle  Entwickelung  dieser  Vor- 
gänge, und  giebt  so  zur  Bildung  des  B  r  us  tregi  sters  Anlass.  Der  M. 
cvicothyreoid.  trägt  dagegen  wesentlich  zur  Erhöhung  des  Tones  bei.  Er 
spannt  sowohl  das  Stimmband  als  auch  die  Stimmraembran  [in  die  Länge, 
relaxirt  letztere  aber  in  die  Breite].  Besonders  merklich  ist  die  Annähe- 
rung beider  Knorpel,  wo  die  membranöse  Glottis  allein  die  Töne  c  d  und 
und  die  Kopftöne  c  d  bildet,  nur  dass  beim  Kopfregister  die  Annäherung 
lebhafter  und  vollständiger  ist,  als  beim  Brustregister.  —  Wenn  man  einen 
Brustton  erzeugt,  so  fühlt  man  an  der  hintern  Partie  der  Glottis  ein  Zusam- 
menkneipen (pincement),  um  so  stärker,  je  höher  der  Ton  ist.  Dieses 
Kneipen  scheint  von  breitern  Flächen  bewirkt  zu  werden  und  kann  sehr 
peinlich  werden,  während  die  Falsettöne,  wenn  sie  hoher  gehen,  als  das 
Brustregister,  vergleichungsweise  eine  Erleichterung  an  derselben  Stelle 
wahrnehmen  lassen,  wobei  die  sich  berührenden  Flächen  sich  verschmälert 
zu  haben  scheinen.  Diese  Sensationen  mit  den  anatomischen  Resultaten 
zusammengehalten,  lassen  folgenden  Mechanismus  der  Register 
als  wahrscheinlich  erscheinen.  Wenn  die  Mm.  arvtaenoidei  ihre  Knorpel 
gekoppelt  und  die  Glottis  geschlossen  haben,  so  wird  die  Stimme  im  Brust-, 
Falset-  oder  Kopfregister  ertönen,  je  nachdem  die  Fasern  des  M.  crico- 
arytaen. lat.  eine  aktive  oder  passive  Rolle  spielen.  Dieser  Muskel  giebt 
nämlich  dem  Giesskannenknorpel  eine  Drehung,  welche  die  Stimmfortsätze 
enger  zur  Berührung  bringt.  Dieser  enge  Kontakt  nun,  der  noch  fortdau- 
ert, wenn  auch  die  Stimmfortsätze  nicht  [mehr]  bei  den  Pulsatiouen  be- 
theiligt sind,  letztere  vielmehr  ausschliesslich  von  den  Bändern  vollzogen 
werden  [muss  dies  aber  nicht  sofort  geschehen,  wenn  die  Mm.  arytaenoidei 
ihre  Knorpel  gekoppelt  und  die  (hintere)  Glottis  geschlossen  haben,  und 
dabei  auch  die  cricoarytaen.  laterales  die  Stimmfortsätze  , »enger  zur  Be- 
rührung gebracht  haben"?],  giebt  den  Stimmbändern  eine  tiefer  gehende 
Si)annung,  welche  ihre  Berührungsfläche  vergrössert  und  nothwendig  auch 
den  Widerstand  vermehrt,  den  sie  der  Luft  entgegensetzen.  Nach  dem 
Umfange  dieses  Widerstands  richtet  sich  die  Weite  und  Kraft,  welche  die 
Tone  des  B  rust  rcgi  ste  rs  auszeichnet,  so  wie  die  Lage  der  ihnen  zu- 
kommenden Oktave.  Daraus  erklärt  sich  die  Trägheit  der  Schläge  der 
Glottis  unil  die  tiefe  Stufe  der  Töne,  die  selbst  bei  den  höchsten  Tenor- 
stimmeu  mindestens  eine  Oktave  nuler  <len  Kopftönen  der  gewöhnlichen 
So])rane  liegt.  —  Wenn  dagegen  die  Mm.  cricoaryt.  lat.  in  passivem  Zu- 
stande verbleiben,  so  i)ildet  sich  das  Fal  s  e  t  r  e  gi  s  t  er.  Die  Lippen  der 
Glottis.  (Innh  die  horizontalen  Fasern  des  M.  tliyrcoaryt.  angcsj)annt,    stos- 
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sen  gegeneinander  mit  Rändern,  die  gleichzeitig  von  den  Bändern  und  von 
den  Apophysen  [trotzdem,  dass  dieselben  , .gekoppelt"  sind,  s.  oben]  ge- 
bildet sind,  und  setzen  der  Luft  weniger  Widerstand  entgegen.  Daher 
geht  viel  von  derselben  verloren  und  der  Ton  wird  weich.  Sobald  aber  die 
höchsten  Töne  (c  —  d)  erreicht  sind,  werden  die  Schwingungen  nur  noch 
von  den  Bändern  ausgeführt,  und  es  erfolgt  der  Uebergang  in  das  Kopf- 
register.  Aus  der  Bewegung  der  Stimmbandränder  lässt  sich  schliessen, 
dass  dabei  die  Stimnnuenibran  aufgehoben  und  verdünnt  ist,  folglich  die 
innern  sich  an  dieselbe  setzenden  Muskelfasern  sich  kontrahiren,  während 
die  äussern  Fasern,  welche  dieser  Bewegung  hinderlich  sein  könnten,  un- 
thätig  zu  bleiben  scheinen.  Dann  [erst?]  findet  auch  die  sehr  merkliche 
Tension  statt,  welche  der  M.  cricothyr.  auf  die  Stimmbänder  ausübt  und 
welche  die  Schnelligkeit  der  Schwingungen  noch  vermehrt.  So  sind  also 
die  Stimmbänder  beim  Brustregister  gespannt  und  treten  in  der  ganzen 
Tiefe  der  Stimmfortsätze  in  Berührung ,  während  beim  Falsetregister  die 
Ränder  dieser  Bänder  allein  sich  spannen  und  berühren. 

Was  die  in  diesem  Exposee  enthaltenen  anatomischen 
Irrthümer  anlangt,  so  haben  dieselben  bereits  in  meiner  An- 
thropophonik  i)  ihre  Widerlegung  gefunden.  Jedenfalls  hat 
Garcia  durch  die  eigenthümliche  Anordnung,  die  er  den 
Fasern  des  M.  vocalis  andichtet ,  die  von  hinten  nach  der 
Mitte  zu  gehende  Verkürzung  der  Glottis  bei  den  Falsettönen 
erklären  zu  können  geglaubt,  doch  ist  ihm  nicht  einmal  dies 
gelungen.  Denn  bei  dieser  Annahme  könnte  die  Stimmritze 
nur  bei  Unthätigkeit  des  ]NL  vocalis  geschlossen  sein,  wobei 
jedoch  immer  noch  eine  vis  a  latere  zu  diesem  Zwecke  wirken 
müsste,  während  bei  fortschreitender  Verkürzung  der  Fasern 
dieses  Muskels  offenbar  sich  zuerst  die  vorderste  Partie  der 
Stinmiritze  öffnen  und  allmälis;  sich  diese  Oeffnung  bis  zu 
den  Spitzen  der  Stimmforlsätze  erweitern  müsste,  dergestalt 
also ,  dass  gerade  bei  höchster  Verkürzung  dieses  Muskels 
die  Glottis  ligamentosa  vollständig  geöffnet  Aväre,  eine  An- 
nahme, die  doch  keineswegs  im  Sinne  Garcia's  ist.  Ferner 
ist  es  physiologisch  unmöglich,  dass  zwei  anatomisch   innig 

i)  S.  143  ff. 
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mit  einander  verbundene  ^Nluskelbündel,  wie  das  Stratum 
crico-arvtaenoideum  und  Str.  ary-syndesmicum  (äussere  und 
innere  Lage  des  crico-arytaen.  lat.  nach  Garcia)  in  ein  so 
entgegengesetztes  Verhältniss  zu  einander  treten  sollten,  dass 
während  das  eine  Bündel  gespannt  ist,  das  andere  erschlafft 
sei.  Beide  Bündel  müssen  wohl  stets  mit  einander  in  ffleicher 
Weise  thätig  sein.  Drittens  widerspricht  sich  Garcia  hin- 
sichtlich der  Thätigkeit  des  M.  crico-arytaen.  lat.  Einmal 
sagt  er,  sie  wäre  bei  beiden  Registern  vorhanden,  sobald  die 
obere  Abtheilung  derselben  eintritt  (die  höhern  Töne  des  einen 
oder  andern  Kegisters  erzeugt  werden  sollen),  das  andere  Mal 
sagt  er,  sie  fehle  oder  scheine  zu  fehlen  beim  Falset,  weil 
sie  der  hier  nöthigen  Aktion  der  innern  Fasern  (Str.  ary-syn- 
desmicum) liinderlich  sei.  Viertens  vermag  der  M.  cricoarytaen. 
lateralis  dadurch,  dass  er  die  Spitzen  der  Ary-Knorpel  zu- 
sammenbringt, die  Stimmbänder  nicht  in  grösserer  Tiefe,  mit 
mehr  Wandfiäche,  in  Kontakt  zu  bringen:  dies  ist  einer  an- 
dern Muskelaktion  vorbehalten.  AVir  sehen  also ,  dass  sich 
Garcia  auf  dem  ihm  nicht  recht  heimischen  Gebiete,  das  er 
zu  betreten  wagte,  etwas  verlaufen  hat,  und  dass  seine  Theorie 
der  Stimmregister  unmöglich  die  richtige  sein  kann. 

Auch  die  Theorie  des  Hrn.  Ba  taille  beruht  zum  Theil 
auf  irrigen  Vordersätzen  und  auf  Verkennung  wesentlicher 
Elemente.  AA'as  er  mit  seiner  Annahme  eines  verschiedenen 
Mechanismus  der  Juxtaposition  der  beiden  Ary-Knorpel  bei 
den  verschiedenen  Registern  eigentlich  für  die  Theorie  dieser  letz- 
tern bezweckt,  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  recht  klar  geworden. 
Ich  sehe  überhau[)t  gar  nicht  ein,  wie  hier  ein  nur  einiger- 
maassen  merklicher  Unterschied  möglich  ist.  Die  Santori- 
nischen  Kiinrjxl  hcriilircn  sich  l)ci  allen  Tonphänomenen,  so 
gut  und  so  w(;it  sie  können,  es  sind  also  die  obern  und  mitt- 
lem Piirtieen  der  Iimenflächen  der  Ary-Knorpel  gleichiälls  bei 
allen  Tonpliiniomencn  in  Kontakt,  nnd  die  imtere  Partie,  d.h. 
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die  Stimmfortsätze ,  auf  die  es  hier  am  Ende  zumeist  an- 
kommt, können  unter  diesen  Umständen  sich  bei  dem  einen 
Register  nicht  „in  grösserer  Tiefe"  gegeneinander  legen,  als 
bei  dem  andern,  obwohl  diese  Annahme  zur  Erklärung  der 
verschiedenen  Schwingungsmechanismen  der  Stinuubänder 
recht  wohl  zu  brauchen  gewesen  wäre.  Ferner  weiss  er  auch 
nicht  recht  mit  dem  Begriff  „Spannung"  umzugehen,  beson- 
ders, wo  es  sich  um  die  weniger  wesentlichen  Organe  des 
Kehlkopfs  handelt.  Wir  haben  am  Kehlkopf  fast  nur  dehnbar- 
elastische Organe :  wo  also  von  vermehrter  Spannung  eines 
Bandes  u.  dgl.  die  Rede  ist,  da  muss  dasselbe  vor  Allem  ver- 
längert sein.  Das  ist  aber  z.  B.  mit  dem  Lig.  ary-epiglot- 
ticum  beim  Fistelregister  in  Vergleich  zum  Brustregister  im 
Allgemeinen  nicht  der  Fall :  es  ist  vielmehr  bei  ersterem  kür- 
zer, als  bei  letzterem,  folglich  erschlafft,  nicht  gespannt. 
Dass  die  Knorpelglottis  bei  Fisteltönen  im  Allgemeinen,  d.  h. 
durchoehends  «geschlossen  ist ,  halte  ich  neben  dem  Unter- 
terschiede  des  Schwinguugsmechanismus  der  Stimmbänder 
für  den  wichtinsten  Unterschied  beider  Register  von  einander: 
ich  hoffe,  dass  weitere  Beobachtungen  diesen  Satz  bestätigen 
mögen. 

Im  Uebrigen  hat  B  a  t  a  i  1 1  e  den  Kehlkopf  weit  genauer 
und  richtiger  beobachtet,  als  Garcia,  auch  sind  seine  ana- 
tomisch-physiologischen Erklärungen  bis  auf  wenige  Aus- 
stellungen richtio",  namentlich  machte  es  mir  Freude,  dass  er, 
wie  es  scheint,  ohne  mein  Buch  gelesen  zu  haben,  den  wich- 
tigen Satz  aus-  (oder  mir  nach-)  gesprochen  hat :  die  ausge- 
schweifte Form  der  Stimmbänder  beim  Falsct  wird  diu'ch 
Relaxation  des  M.  thyreo-arytaen.  internus  bedingt. 

Ver<>leichen  wir  endlich  die  e:e":enwärti<ren  Erjiebnisse 
unserer  Beobachtungen  und  Forschungen  mit  denen,  welche  ich 
früher  ohne  Anwendung  des  Kehlkopfspiegels  gefunden  und 
inmeinerAnthropophonik  niedergelegt  habe,  so  stellt  sich  der 
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Unterschied  beider  Theorieen  als  ein  verhältnissmässig;  orerin- 
ger  dar,  und  wir  gelangen  zu  der  für  mich  selu'  beruhigenden 
Ueberzeugung,  dass  die  Autopsie  das  Meiste  dessen,  was  ich 
ohne  direkte  Anschauung  des  Kehlkopfsinnern  auf  sogen, 
theoretischem  Wege  über  den  Mechanismus  der  Stimmbil- 
duno- erforscht  habe,  in  erfreulicher  \V  eise  bestätigt.  Ich  will 
die  wesentlichen  Ero^ebnisse  meiner  frühern  Forschunjfen  ia 
Folgendem  kurz  zusammenstellen  und  dabei  auf  die  die  wei- 
tere  Ausführung  und  Xachweisung  enthaltenden  Stellen  meiner 
Anthropophonik  verweisen. 

Die  Glottis  cartilaginea  ist  bei  allen  normalen  Tonphä- 
nomenen vollständig  geschlossen  (S.  643 — 645). 

Bei  den  Brusttönen  ist  die  Bänderglottis  bei  Einsatz 
des  Tones  und  zu  Ende  jeder  Schwingung  momentan  ge- 
schlossen (645.  658),  der  M.  vocalis  also  aktiv  (oder  reaktiv) 
gespannt  (691  ff.  695  ff.).  —  Die  Stimmbänder  schwingen 
in  ganzer  disponibeler  Breite  und  Ausdehnung  primär  (692. 
693.  718);  die  Luftsäule  wird  durch  diese  Schwingungen  se- 
kundär in  ]\Iitschwingungen  versetzt  (645.  6(^2).  Die  Ton- 
abstufunu'  oeschieht  durch  die  verschiedenen  Grade  der  Län- 
genspannung  der  Bänder  Coli)  ff.  678  ff.),  bei  gleichzeitiger 
antagonistischer  Spannung  des  ]M.  vocalis  (690  ff.),  propor- 
tionaler Tension  der  Luftsäule  (719),  Modificirung  der  pho- 
nischen Glottisweite  (686  ff.),  und  angemessener  Kontraktion 
der  die  Stimmfortsätze  zusammenhaltenden,  ^luskeln  (709. 
728  ff.).  Auch  das  Ansatzrohr  ist  (lal)ei  nicht  ohne  Einfluss 
(734  ff-.). 

Bei  den  Fal  settönen  steht  die  Glottis  unter  obigen 
Verhältnissen  offen  (645.  659.  733);  der  M.  vocalis  ist  aktiv 
oder  den  T^ängenzugsmuskcln  reaktiv  nicht  gespannt  (694. 
7(>5  ff.).  Die  Stinnni)än<ler  .schwingen  nur  mit  ihrer  Kand- 
zone  (705.  716.  717)  und  zwar  scheinen  diese  Schwingungen 
sekundär  durch  die   primären  oder  wesentlichem  Luftwellen 
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gebildet  zu  werden  (539.  733).  Die  Tonerhöhung  geschieht 
durch  Längenspannung  der  Stimmbänder  (730.717)  bei  bloss 
sphinkterischer  Gegenwirkung  des  M.  vocalis  und  der  übrigen 
Strata  desM.  crico-thyreoarytaen.  und  aktiver  Kontraktion  des 
M.  ary-arytaenoideus,  entgegen  dem  Seitendruck  der  Luftsäule 
(730  ff.),  zu  welchem  Zwecke  auch  die  Pharynxmuskeln,  beson- 
ders der  M.  thyreo-  und  cricopharyngeus  und  palato-pharyn- 
geus  thätig  sind  (626.629),  und  auch  eine  Aliquotverkürzung 
der  schwingenden  Glottis  zu  Stande  kommt  (730.  731). 

Demnach  habe  ich  in  meiner  Anthropophonik  erst- 
lich hinsichthch  der  Funktion  der  Glottis  cartil.  geirrt,  so- 
dann habe  ich  auf  die  Verläno-eruno-  der  Stimmbänder  beim 
Falset  durch  die  ohne  erheblichen  Antagonismus  vor  sich 
gehende  Kontraktion  des  M.  cricothyreoideus  und  seiner  Ge- 
hülfen (717)  zu  viel  Gewicht  gelegt,  obgleich  ich  dadurch 
einigermaassen  mit  der  Beobachtung,  dass  der  Kehlkopf  auf 
der  Falsetskala  durchschnittlich  weniger  sich  am  Halse  auf- 
und  niederbewegt,  als  auf  der  Brnsttonskala  (617.  623.  625), 
in  Widerspruch  gerathen  bin :  desgleichen  bin  ich  früher  über 
den  Einfluss,  welchen  der  Kehldeckel  auf  die  Tonabstufung 
ausübt,  noch  zu  keiner  bestimmten  Einsicht  und  zu  keinem 
klaren  Ausdruck  gelangt  (s.  oben  S.  89 j ;  ferner  habe  ich, 
allerdings  verleitet  durch  die  Nothwendigkeit,  bei  den  Expe- 
rimenten mit  todten  Kehlköpfen  den  Giesskannenknorpeln 
eine  länijer  dauernde  feste  Stellunaj  zu  o-eben,  den  Falsetton- 
abstufenden ,  nach  zweierlei  verschiedenen  einander  ergän- 
zenden Principien  wirkenden  Einfluss  der  Kompressionsmus- 
keln der  Stimmfortsätze  früher  etwas  zu  wenig  beachtet  und  bin 
eben  dadurch  veranlasst  worden,  datür  der  Längensj)annung 
der  Stimmbänder  einen  zu  grossen  EinHuss  einzuräumen. 

Abgesehen  von  diesen,  unter  den  obwaltenden  Umstän- 
den wohl  leicht  verzeihlichen  Unrichtiji'keiten  wird  man  mir 
doch    hoffentlich    so    viel    einräumen ,    dass    die    von  mir  in 
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meiner  Anthropophonik  aufgestellte  Theorie  der  Natur,  so- 
Aveit  wir  bis  jetzt  mittels  der  neuen  Hülf'smittel  in  dieselbe 
einzudringen  fähig  gewesen  sind ,  näher  gekommen  ist ,  als 
irgend  eine  andere  bisher  aufgestellte,  und  dass  selbst  Gar- 
cia und  Bataille  mit  ihren  Kehlkopfspiegeln  nicht  so  viel 
gesehen  haben,  als  ich  ohne  denselben  zu  eruiren  vermocht 
habe. 

cc)   S  t  r  0  h  b  a  s  s.    K  e  li  1  b  a  s  s.    Knarren  d  e   und  rauschende 
Gutturallaute. 

"Wenn  ich  bei  massig  hoch  gestelltem  Kehlkopf  (um  da- 
durch das  sogenannte  helle  Timbre  zu  erzielen)  von  dem  auf  dem 
Vokal  Ä  ofeaebenen  Tone  e  an  bis  zu  den  tiefsten  Tönen  her- 
absteige,  so  erscheint  dabei  im  Kehlkopfspiegel  anfangs  die 
Glottis  ligamentosa  ziemlich  eng  geschlossen,  die  Stimmfort- 
satzspitzen in  ziemlichem  Umfange,  etwa  2'"  lang  an  einan- 
der gelegt,  die  Glottis  cartilaginea  auf  einen  engen  Spalt  ver- 
engt, der  jedoch  bei  fester  Tonhaltung  auch  wegfallen  kann, 
so  dass  dieser  Theil  der  Glottis  geschlossen  bleibt ;  bei  den 
tiefern  Tönen  (d,  c,  H,  A,  G),  wo  der  Klang  des  Tones  sich 
allmälig  verliert,  verhält  sich  die  Glottis  cartilaginea,  so  weit 
sie  sichtbar  ist,  ziemlich  ebenso,  selbst  bei  den  tiefsten,  nun- 
mehr das  Strohbassgepräge  an  sich  tragenden  Tönen,  quillt 
der  Trachealschleim  in  der  bekannten  Weise  vor  den  Spitzen 
der  Vokalfortsätze  hervor,  und  die  Stimmbänder  werden,  je 
tiefer  der  Ton ,  desto  stärker  gegen  einander  gepresst  und 
zugleich  dm-ch  Abgj)annung  der  die  Glottis  verlängernden 
Muskeln,  dagegen  durch  Anspannung  und  Verkürzung  des 
M.  byothyreoideus  verküiv.t.  Zu  dieser  Verkürzung  trägt 
noch  wesentlich  der  Umstand  bei,  dass  die  Santorinischen 
Knorpel  merklich  nach  vorn  bewegt  werden,  was  man  am 
deutlichsten  sieht,  wenn  man  abwechselnd  einen  höhern 
linistton   und  einen  Strohbasst(»n  angicbt.      Das  weitere  Ver- 
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halten  der  Stimmritze  lässt  sich  nicht  beobachten,  denn  die 
Epiglottis  senkt  sich  in  gleichem  iSIaasse  mit  der  Tonvertie- 
fung über  die  Kehlkopfsapertur  herab,  und  giebt  dabei  durch 
den  Betrag,  um  welchen  sie  letztere  nach  hinten  überragt, 
einen  Maassstab  für  die  Verkürzung  der  Stimmbänder  ab. 
Ob  letztere  dabei  aliquotisch  in  ihrem  Schwingungsbetrage 
verkürzt  werden')  lässt  sichleider  nichtbeobachten.  S.  Fig.  17. 

Demnach  widerspricht  keine  dieser  Beobachtungen  der 
Theorie,  welche  ich  von  den  Strohbasstönen  in  meiner  An- 
thropophonik  aufgestellt  habe.  Dort  habe  ich  behauptet,  dass 
ein  tiefer  Brustton  dann  das  Gepräge  des  Strohbasses  be- 
kommt, wenn  die  Mm.  vocales  ohne  allen  Antagonismus  Sei- 
ten des  jVI.  cricothyreoideus  und  dessen  Gehülfen  sich  bis  auf 
ihr  Brevissimum  verkürzen ,  gleichzeitig  die  Kompressions- 
muskeln der  Stimmfortsätze  in  entsprechender  Weise  thätig 
sind,  und  durch  die  so  hergerichtete  Stimmritze  ein  Luftstrom 
von  einer  Tension  getrieben  wird,  bei  welcher  er  die  ihrer 
Elasticität  beraubten  Glottiswände  nicht  mehr  in  gegenschla- 
<>ende  Schwinounoen  zu  versetzen,  sondern  nur  aufschla- 
gende  Schwingungen  eines  aliquoten  Theils  derselben  zu 
Stande  zu  brin<ii:en  vermao-/^) 

Desgleichen  suchte  ich  auch  die  Phänome  des  von  mir  ■^) 
sogenannten  K  e  h  1  b  a  s  s  r  e  g  i  s  t  e  r  s  (ein  besserer  Ausdruck 
wäre  Hauchbas  s)  im  Kehlkopfspiegel  sichtbar  zu  machen. 
Kehlbasstöne  nerme  ich  die  bis  über  die  untere  natürliche 
Grenze  liinaus  durch  neue,  den  Normaltönen  ungewohnte  Me- 
chanismen vertieften  Brusttöne.  Dabei  steht  die  Glottis  carti- 
laginea  weiter  offen,  als  je  beim  Brustbass,  die  Stinnnfort- 
sätze  werden   überhaupt  einander  nicht  sehr  nahe  gebmcht, 


1)  AntliroiioiiliDiiik.    S.  710.  TU. 

2)  A.  u.  0.  S.  .590.  619.  G36.  676.  710  ff. 

3)  A.  a.  0.  S.  591.  634.  748. 


124 

auch  deren  Spitzen  nicht  so  vollständig,  wie  bei  den  höhern 
Brusttönen;  je  tiefer  der  Ton  fällt,  desto  lockerer  werden  sie 
gegen  einander  gelegt,  bis  beim  tiefsten  mit  dieser  Manier 
noch  zu  erreichenden  Tone  die  Spitzen  der  Stimrafortsätze 
sich  kaum  noch  berühren.  Das  Ventil  wird  dabei  natürlich 
mit  Abnahme  der  Schwingungszahl  weiter,  die  zum  Tonan- 
spruch erforderliche  Luftquantität  grösser,  die  Tension  der- 
selben geringer;  der  Schwingungsmechanismus  dagegen  bleibt 
der  gewöhnliche  des  Brustregisters.  Auch  der  Kehldeckel 
behält  seine  tiefe  Stellung.  Sobald  man  den  tiefsten  Hauch- 
basston noch  mehr  vertiefen  will,  kann  das  nicht  anders,  als 
durch  Strohbassmechanik  geschehen :  der  Kehlkopf  steigt 
dann  plötzlich,  das  Ventil  vei-engt  sich  u.  s.  w. 

Der  Mechanismus  des  Strohbass  wird  nicht  nur  beim 
Singen,  sondern  auch  gelegentlich  beim  Sprechen  verwendet, 
und  bildet,  wenn  damit  ein  Vokal  eingesetzt  wird,  das 
Ajin  der  arabischen,  und  wenn  damit  ein  Vokal  abgesetzt 
oder  ausgelautet  wird ,  das  R-^-utturale  der  niedersächsischen 
Sprache.  Nach  Czermak')  wird  der  bei  diesen  „Guttural- 
lauten" vernehmbare  Ton,  mit  dem  er  übrio-ens  sich  so  «-eher- 
det,  als  ob  er  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  zum  erstenmale  ge- 
hört hätte,  gar  nicht  in  der  Glottis ,  sondern  in  den  drei  Spal- 
ten der  „Fissura  s.  ostium  laryngis"  gebildet,  nämlich  in  den 
zwei  horizontalen,  zwischen  der  untern  Fläche  des  Kehl- 
deckels und  den  obcrn  Stimmliändern,  so  wie  dem  obern 
Ivande  der  die  Arytänoid-Knorpcl  einschliessenden  Schleim- 
hautfalte, und  einer  mittlem  vertikalen,  zwischen  den  Innen- 
rändern der  Arytänoid-Knorpel.  „Verschliesse  ich  (sagt  er) 
den  Kehlkopf  in  der  oben  beschriebenen  Weise  (d.  h.  durch 
Aufdrücken  des  Kehldeckels  auf  die  geschlossene  Glottis) 
und  diese  drei  Sj)altcn   durch  Aufcinandcrdrücken  ihrer  Kän- 


\)   Der  KcliIkoi)fs])ict?el  ii.  seine  Verwoitluiiit;  cte.    Loiii/..  186(t.  S.  55. 
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der,  und  treibe  die  Luft  kräftig  gegen  dieselben  an,  so  entsteht 
ein  harter,  eigenthümlich  gequetschter  Ton,  indem  die  Ränder 
der  Fissura  laryngea  ganz  ebenso,  wie  sonst  die  Ränder  der 
verengten  wahren  Stimmritze,  in  deutlich  sichtbare  tönende 
Schwingungen  gerathen.  Es  entsteht  für  diesen  eigenthüm- 
lichen  Laut  also  gewissermaassen  eine  besondere  Stimmritze 
zwischen  den  an  einander  gelegten  Rändern  der  Fissura  la- 
ryngea." Demnach  wäre  bei  diesem  Tone  die  Glottis  gar 
nicht  betheiligt,  und  es  wäre  überhaupt  derselbe  wohl  ein  an- 
deres Tonphänomen ,  als  unser  Strohbass.  Allein  dem  ist 
nicht  so.  Einmal  sagt  Czermak  selbst,  dass  beim  Kehl- 
kopfschluss  die  Glottis  fest  geschlossen  sei.  Die  Luft  wird 
also  zunächst  an  diese  „kräftig  angetrieben",  uud  es  müssen 
also  auch  die  Stimmbänder  zuerst  in  schwinoende  Bewegun- 
gen  versetzt  werden,  bevor  es  in  der  „Fissura  laryngea"  zu 
einer  ähnlichen  Bewegung  kommen  dürfte,  die  jedoch  nur 
eine  sekundäre,  von  den  Stössen  der  in  Mitschwingungen 
versetzten  Luftschicht  zwischen  Glottis  und  Orificium  laryn- 
gis bewirkte  sein  kann.  Jedenfalls  ist  es  unmöglich,  dass  der 
in  Rede  stehende  Ton  pnmär  in  der  „Fissura  laryngea"  be- 
wirkt wird.  Ausserdem  sind  diese  Schwingungen  bei  den 
Knarrlauten  des  Kehlkopfs  grosse  Nebensache,  sie  können 
zwar  nach  meinen  Beobachtungen  vorhanden  sein,  dann  machen 
sie  aber  den  Glottiston  nur  schlechter  und  unrein ,  weil  in 
der  Fissura  laryng.  keine  gleichartigen  oder  den  der  Glottis 
isochronen  Schwingungen  zu  Stande  kommen,  oder,  was  der 
gewölmliche  Fall  ist,  sie  können  fehlen,  weil  überhaupt  ein 
festes  Auflegen  des  Kehldeckels  über  das  ganze  Orificium 
laryngis  zu  diesem  Behuf  gar  nicht  nöthig  ist;  dann  ist  der 
Ton  ein  reiner,  aus  gleichartigen  Schwingungen  gebildeter 
Strohbasston.     Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Czermak  sagt  ^), 

1)  A.  a.  ü.  57. 
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dass  das  Eigenthümliche  des  arab.  Ajin  durch  die  tönenden 
Schwingen  der  Schleimhautränder  nicht  der  Glottis  vera, 
sondern  gewisser  Stellen  der  der  Glottis  ähnlich  geschlossenen 
Fissura  laryngea  bedingt  sei. 

Das  Hha  der  Ai-aber  steht  in  der  Mitte  zwischen  H,  dem 
völlio-  behauchten  oder  bei  offener  Glottis  bewirkten  Vokal- 
einsatz,  und  dem  Ajin,  wo  die  Glottis  vollständig  und  fest 
o-eschlossen  ist,  ohne  jedoch  in  Avirklich  vokalische  Schwin- 
o'uno-en  dabei  o-erathen  zu  können,  welche  erst  im  zweiten 
Moment  nachfolgen  sollen.  Doch  zweifele  ich,  dass  die  Ver- 
engung der  Glottisspalte,  die  dabei  beobachtet  wird,  die  allei- 
nige Quelle  des  Geräusches  ist,  welches  das  Hha  kennzeich- 
net. Jedenfalls  trägt  die  dabei  zwischen  Zunge  und  weichem 
Gaumen  gebildete  Enge  auch  dazu  bei,  obwohl  die  Geräu- 
sche, die  in  der  spaltartig  geöffneten  Glottis  allein  zu  bilden 
möo-lich  sind,  an  sich  ziemlich  vernehmliche  Schallelemente 
enthalten. 

C  z  e  r  m  a  k  hat  eine  eigenthümliche  Art,  mit  seinen  guten 
Freunden  (Wallin  —  Purkinje  —  Brücke)  so  umzugehen, 
dass  er  bei  ihnen  ziemlich  grobe  Irrthümer,  in  welche  diese  bei 
ihren  Hypothesen  über  den  Mechanismus  der  Gutturallaute 
verfielen,  zu  Wahrheiten  zu  stempeln  versteht.  Es  ist  ihm 
bloss  eine  andere  Formulirung,  wenn  Wallin 's  ,, richtige" 
Anirabe,  dass  wenn  man  z  u  m  arab.  Hha  die  Stimme  tönen 
lässt,  Ajin  hei-auskomme,  nach  seineu  Beobachtungen  so  um- 
zuändern ist,  um  erst  richtig  zu  werden:  „wenn  man  das  Hha 
tönend  macht".  Ebenso  haben  Purkinje  und  Brücke 
Recht,  wenn  ihr  Fehler:  ,. falsche  Stimmritze"  in  „dreispal- 
tio-e  Fissura  larinffis"  korrigirt  und  zu  „falsche  Stimmbänder" 
noch  „Kehldeckel  und  Arytacnoid- Knorpel"  addirt  werden 
nuiss. 
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f.    Timbre.    Klangfarbe.    Reinheit  der  Töne. 

Die  Trmhre-Uuterscliiede  lassen  sich  mit  dem  Kehlkopf- 
spiegel schwierig  und  nur  sehr  fragmentarisch  studiren,  da 
man  fast  blos  auf  den  Vokal  A,  allenfalls  auch  auf  A,  ange- 
wiesen ist,  dessen  Timbre  gerade  nicht  viel  Variationen  zu- 
lässt.  Doch  dürften  folgende  Beobachtungen  nicht  ohne  In- 
teresse und  für  die  physiologische  Erklärung  des  Wesens  des 
Timbre  nicht  bedeutungslos  erscheinen. 

Zuerst  habe  ich  hier  auf  Grund  meiner  mit  dem  Spiegel 
gemachten  Beobachtungen  zu  bemei'ken,  dass  der  Unter- 
schied zAvischen  hellem  und  dunklem  Timbre  nicht  von  einer 
etwaigen  Oeflfnung  oder  Lüftung  der  Spalte  zwischen  Velum 
palati  und  hinterer  Rachenwand  bedingt  wird.  Die  Pars  na- 
salis  des  Ansatzrohrs  ist  bei  rein  klingenden  Vokalen,  mögen 
sie  hoch  oder  tief  tönen,  das  helle  oder  dunkle  Timbre  an 
sich  tragen,  stets  in  gleicher  AVeise  geschlossen.  Der  we- 
sentliche Mechanismus  des  helien  und  dunklen  Timbres 
besteht  in  Hoch-  und  Tiefstellung  des  Kehlkopfs.  Vergl. 
Anthrophonik  S.  610  fF. 

Intonirt  man  den  Vokal  A  mit  dunkelem  Timbre,  so 
sieht  man  im  Spiegel  weiter  nichts ,  als  den  Zungenhinter- 
theil  und  die  Capitula  Santorini,  bis  zu  welchen  der  Zungen- 
rücken ragt.  Von  der  Epiglottis  sieht  man  gar  nichts ,  sie 
wird  vollständig  von  der  Zunge  verdeckt.  Sobald  man  aber 
ins  helle  Timbre  übergeht,  so  tritt  der  obere  Rand  der  Epi- 
«jlottis  in  Form  eines  Streifens  oder  Saums  hinter  der  Zunse 
liervor,  offenbar,  weil  bei  fast  gleichbleibender  Zungenlage 
der  Kehlkopf  (durch  Kontraktion  des  M.  hyothyreoid.)  in  die 
Höhe  fjeht  und  dadurch  die  p]pi<>lottis  aufwärts  oeschoben 
wird. 

Bei  A  bemerkt  man  keinen  so  auffallenden  Unterschied, 
ob  es  mit  hellem  (nler  dunkelem  Timbre  erzeugt  wird.  Xur 
die  Stellung  des  Kehlkopfs  variirt  etwas,  doch  kann  man,  da 
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der  Sinus  glosso-epiglotticus  offen  steht  und  man  im  Spiegel 
von  Oben  nach  Unten  sieht,  keinen  auffallenden  Unterschied 
in  der  gegenseitigen  Lage  der  Epiglottis  zu  der  Zunge  wahr- 
nehmen. Die  Neigung  der  Epiglottis  bleibt  wenigstens  auf 
mittlem  Tönen  der  beiden  Timbres  so  gut  wie  unverändert. 
Dagegen  beobachtete  ich  deutlich ,  dass  für  tiefe  Töne  auf 
Timbre  clair  die  Epiglottis  sich  mehr  hebt  und  sich  weiter 
von  den  Santorinknorpeln  entfernt,  als  auf  Timbre  obscur. 

An  der  Glottis  ligamentosa  scheinen  beim  Timbre- 
wechsel  keine  sonderlichen  Veränderungen  stattzufinden, 
wohl  aber  werden  die  Vokalfortsätze  caet.  par.  für  Timbre 
clair  in  grösserer  Ausdehnung  gegen  einander  gelegt  und  da- 
durch die  Glottis  cartilaginea  mehr  geschlossen,  als  für 
Timbre  obscur,  eine  Beobachtung,  die  mit  der  Erfahrung, 
dass  man  caet.  par.  auf  liellem  Timbre  mehr  Töne  in  einem 
Athem  zu  erzeugen  vermag,  als  auf  dunklem'),  in  vollem 
Einklang  steht. 

Endlich  vei'mochte  ich  auch,  wie  schon  erwähnt,  wenn 
ich  auf  Timbre  clair  eine  Tonfolge,  wie  z.  B.  A  eis  e  a  eis 
mit  festem  Toneinsatz  auf-  und  abwärts  angab,  das  Steigen 
und  Fallen  des  Kehlkopfs  deutlich  im  Spiegel  zu  beobachten. 
Auf  eis  kam  der  Kehlkopf  hier  am  höchsten  zu  stehen  und 
erschien  dann  auch  grösser  und  deutlicher,  als  auf  den  Tieftönen. 

Was  die  abnormen  Timbres  anlangt,  so  können 
wir  wenigstens  für  das  Nasale,  auf  unvollständigem  Ab- 
schluss  der  Nasenlirihle  beruhende,  die  mechanischen  Bedin- 
gungen mittels  des  Kaclicnspiegels  erforsciien.  Wir  hal)en 
das,  was  im  gewöiinlichen  Leben  Alles  unter  dem  Begriff 
Nasenklang,  nasales  Timbre  u.  dgl.  gebraclit  wird,  zu  be- 
schränken. '  Namentlich  lassen  wir  hier  alle  krankhaften 
Verhältnisse  weg,  alle  Timbreverschlechtcrungcn  durcli  \  cr- 


1)  Antliropliouik,  S.  720. 
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stopfung  der  Nasenhöhlen,  wodurch  die  Hohh'äunie  derselben 
mehr  oder  weniger  in  solide  Körper  verwandelt  werden,  also 
die  ganze  von  Schmalz ')  sogenannte- Rhinophonia  narium 
perperam  clausarum ,  und  beschränken  uns  bloss  auf  die 
funktionellen  Verschiedenheiten  bei  sonst  normal  beschaf- 
fenen Organen. 

Das  nasale  Timbre  zeigt  verschiedene  Grade.  Der  nie- 
drigste oder  gelindeste  ist  der,  wo  die  Vokale  eben  nicht  völ- 
lig rein  und  scharf,  d.  h.  bei  nicht  vollständig  abgesperrter 
Kasenhöhle  gebildet  werden.  Bei  nachlässiger  Erzeugung 
der  Vokale,  besonders  des  A,A,  E,  1  werden  die  Hebemuskeln 
des  weichen  Gaumens  nicht  vollständicj  zusammeno;ezo2:en, 
€s  bleibt  zwischen  Gaumen  und  Rachenwand  eine  Lücke  oder 
Spalte,  durch  welche  ein  Theil  der  Luft,  welche  in  der  Glottis 
ligament.  und  in)  Mundkanal  zusammengehalten  werden  sollte, 
unbenutzt  oder  zum  Schaden  des  Klanges  durchstreicht. 
Dagegen  öffnet  sich  die  Glottis  cartilag.  bei  nasilirten  Vo- 
kalen nicht  anders  und  nicht  weiter,  als  für  reine  Vokale. 

Je  grösser  nun  die  Spalte  zwischen  Gaumensegel  und 
hinterer  Rachenwand  wird,  desto  mehr  tritt  das  Nasale  des 
Klanges  hervor,  am  meisten,  Avenn  noch  ausserdem  der  Hin- 
tertheil  der  Zunjjje  dem  Gaumen  entueoenoehoben  und  so  der 
Isthmus  anterior  verengt  wird. 

S  i  e  b  e  r  -j  stellt  den  Satz  auf,  dass  sowohl  durch  zu 
starkes  Senken  als  auch  durch  vollständiges  Heben  des  Gau- 
mensegels ein  Nasenklang  entstehe,  der  also  dadurch  zu  Ge- 
hör komme,  dass  entweder  alle  oder  gar  keine  Luft  (wenig- 
stens zu  viel  oder  zu  wenig  Luft)  in  den  Nasenhöhlen  zur 
Vibration  gelange.  Er  beruft  sich  dabei  auf  eJohannes 
Müller,  den  er  in  diesem  Punkte  für  kompetenter  hält  als 

1)  Beiträge  zur  Geliür- u.  ISiiiiulilieilkuiide.  Ilcl't  1.  Leipz.  1840.  8.123. 

2)  VüUstiindiges  Lclirbiieli  der  GeMiuif^kiin.st.    Magdel).  IS.'iS,  S.  67. 
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den  Physiker  B  i  o  t ,  welcher  die  Entstehung  des  Xasen- 
klangs  davon  abhängig  macht,  dass  Luft  durch  Mund  und 
Nase  zugleich  heraustrete.  Biot  hat  Recht,  nicht  M ü  1 1  e r. 
Das  bei  den  Gesanglehrern  gleichfalls  eine  grosse  Rolle 
spielende  sogenannte  gutturale  Timbre  (Kehltöne)  soll 
nach  Garcia's  Vermuthung  dadurch  zu  Stande  kommen, 
dass  durch  Zurückweichung  der  Zungenwurzel  die  Epiglottis 
stäi'ker  nach  hinten  umgebeugt  werde,  als  mit  der  Schwin- 
gungszahl und  den  normalen  Klangeigenschaften  des  Tons 
verträglich  ist :  der  Ton  (die  tönende  Luftsäule)  werde  da- 
durch gleichsam  gedrückt,  gequetscht  (ecrasee).  Es  ist  dies 
S  i  e  b  e  r '  s  zweite  Abart  des  sog.  K  e  h  1  k  1  a  n  g  's ,  welche  na- 
mentlich auf  hohen  Tönen  vorkommen  und  in  erster  Instanz 
auf  einer  fehlerhaften  Lage[rung]  der  Zunge  beruhen  soll.*) 
Diese  Hypothese  über  den  Mechanismus  des  Kehltons  stell- 
ten die  genannten  Gesanglehrer  lange  vor  Entdeckung  des 
Kehlkopfspiegels  auf.  Auch  scheint  dieselbe  durch  die  von 
mir  mittels  dieses  Instruments  gemachten  Beobachtungen  be- 
stätigt zu  werden.  Ich  habe  früher  (S.  89)  angeführt ,  dass 
behufs  der  Erzeugung  hoher  Töne  der  Kehldeckel  der  Er- 
höhung der  Schwingungszahl  entsprechend  gehoben  werde. 
Es  liegt  daher  nahe,  anzunehmen,  dass  bei  L^nterlassimg  die- 
ser Bewegung  des  Kehldeckels  der  Ton  ein  falsches  Timbre 
annehmen  werde,  doch  sind  die  von  mir  darüber  angestellten 
Versuche  noch  zu  unvollständig,  als  dass  dieser  Punkt  schon 
jetzt  als  abgeschlossen  betraclitet  werden  könne.  Wenn  ich 
bei  Erzeugung  eines  Brusttons  von  mittlerer  Höhe  die  Stimm- 
bänder enger  an  einander  presse,  dann  senkt  sich  die  Epi- 
glottis, und  der  Ton  fällt  kleiner,  gepresst  oder  gequetscht 
aus.      Es  findet  hier  der  (ilottismechanismus  statt,  der,  zur 


1)  A.  11.  ().  S.  C5.  Seine  erste  Abart  (fetter  Kehlkhing)  soll  auf  Ticf- 
stiiml  des  Kehlkopls  und  Zusammenziehnng  des  Selilundes  beruhen.  Ibid. 
S.  64. 
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Erzeugung'  tieferer  Töne  angewandt,  den  sogenannten  Stroh- 
bass  hervorbringt. 

Endlich  erwähnen  mehrere  Gesanglehrer  noch  ein  Gau- 
men timbre,  Gaumeuklang,  welchen  sie  vom  Kehlklans; 
unterscheiden,  während  Andere,  z.B.  Schwarz  (System  der 
Gesangkunst,  S.  39)  denselben  mit  Kehlton  zusammenwerfen. 
Nach  Sieb  er*)  sollen  dabei  die  Ton  wellen  nicht  so  bald 
nach  ihrem  Durchgange  durch  die  Taschenbänder  gehemmt 
und  zurückgeschlagen  werden,  vielmehr,  den  Kehl-  und  Na- 
senklang glücklich  vermeidend,  ziemlich  weit  in  die  Mund- 
höhle vordringen  können.  Während  jedoch  die  Tonmasse 
bei  normaler  Tonbildun<j"  dicht  hinter  den  Oberzähnen  o^e- 
brechen  wird,  soll  sie  beim  Gaumenklang  wegen  des  unru- 
higen Hin-  und  Herbewegens  der  Zungenspitze  bald  hier, 
bald  dort  aufgehalten,  zertheilt  und  successiv  an  allen  Thei- 
len  des  Gaumens  reflektirt  werden,  und  dadurch  die  Stimme 
etwas  Unruhiges,  Haltloses  und  Schwankendes  erhalten. 
Beim  Schwarz'  sehen  Gaumenton  dagegen  soll  die  Zunge 
nach  hinten  hinab  drücken  [was  denn?],  dabei  [trotz  alle- 
dem!] im  Munde,  wo  sie  frei,  leicht  und  gerade  ausgestreckt 
liegen  sollte,  krampfhaft  in  die  Höhe  steigen  und  hart  und 
steif  sein.  —  Garcia  erwähnt  das  Gaumen -Timbre  gar 
nicht,  dafür  das  runde  Timbre,  das  jedoch  nach  der  Be- 
schreibung, die  er  davon  giebt,  nicht  zu  den  funktionellen 
Fehlern  gerechnet  werden  darf. 

Jedenfalls  sind  die  Herren  Gesanglehrer  über  das ,  was 
sie  Gaumenton  nennen ,  weder  sich  selbst ,  noch  unter  ein- 
ander klar.  Beschreiben  lässt  sich  ein  besonders  o:erärbtcr 
Klang  freilich  nicht,  wohl  aber  ist  es  möglich,  die  mechani- 
schen Bedingungen,  unter  welchen  ein  gewisser  Klang  zu 
Stande  konnnt,  nach  ihren  anatomisch -physiologischen  Ver- 

A.  a.  0.  S.  9. 
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hältnissen  zur  Anschauung  zu  bringen,  wozu  aber  freilich 
zwei  flauptbedingungen  zu  erfüllen  sind,  erstens,  dass  die 
Sachverständigen,  oder  die  es  zu  sein  glauben,  über  den  Ge- 
hörseindruck ,  den  der  von  ihnen  sogenannte  Gaumenklang 
hervorbringt,  unter  einander  übereinstimmen,  zweitens,  dass 
sie  die  gehörige  anatomisch -physiologische  Vorbildung  ha- 
ben, die  erforderlich  ist ,  um  auf  diesem  Gebiete  exakte,  von 
Täuschungen  und  sonstigen  Irrungen  freie  Beobachtungen 
anstellen  zu  können.  Da  nun  leider  bis  jetzt  diese  Bedin- 
ouno-en  noch  nirsrends  und  von  Niemandem  erfüllt  worden 
sind,  so  vermögen  wir  auch  bis  jetzt  noch  nichts  Wissen- 
schaftliches über  den  vermeintlichen  Gaumenton  aufzustellen. 
Nach  den  zu  diesem  Behufe  an  mir  selbst  angestellten  Ver- 
suchen existirt  ein  Klang  oder  ein  Timbre,  welches  den  Na- 
men Gaumentimbre  oder  Gaumenklang  (Gaumenton)  ver- 
diente, das  also  seinen  wesentlichen  Grund  in  einer  falschen 
Gaumenlage  hätte ,  gar  nicht,  lässt  sich  wenigstens  mittels 
des  Kehlkopfspiegels ,  sofern  dabei  die  Zunge  regulär  tief 
und  ruhig  gehalten  und  das  Velum  palati  behufs  der  Abhal- 
tung des  Nasaltimbres  gehörig  gehoben  wird ,  nicht  nach- 
weisen. Jedenfalls  ist  also  der  für  den  sogenannten  Gau- 
menklanii:  o-ewählte  Name  falsch,  und  die  Herren,  welche 
diesen  Ausdruck  im  Munde  führen,  wissen  nicht,  was  sie  da- 
mit bezeichnen  wollen,  oder  suchen  wenigstens  den  Grund 
desselben  in  einer  Ursache,  die  sie  nicht  kennen. 

Was  endlich  die  Reinheit  und  die  sogenannte  Ver- 
schleierung der  Töne  anlangt,  so  lässt  Garcia  diese  zu- 
nächst von  dem  voll-  oder  unvollständigen  Schluss  der  Glot- 
tis nach  jeder  Kekiu'sion  abiiängen.  Dagegen  bemerkt 
Moura-B  ou  r  oui  11  ou '),  dass  bei  mehrern  Personen,  deren 
Stimme  verschleiert  w;u-,  dei-  Kontakt   der  Stiunnbändcr  voll- 

1)  A.  a.  O.    S.  78. 
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ständig  Statt  hatte,  dass  aber  deren  Tension  nicht  so  ener- 
gisch vor  sich  ging  (etait  etablie),  als  im  Normalzustand,  dass 
hier  nur  die  tiefen ,  nicht  die  hohen  Töne  erzeugt  werden 
konnten.  Er  bildet  sich  übrigens  auf  diese  Beobachtun"-  viel 
ein,  da  sie  für  Behandluno-  der  unter  Anderem  hierher  gehe")- 
rigen  Heiserkeit  u.  s.  w.  wichtige  Fingerzeige  ergebe.  M.-B. 
hat  hier  das  Eine  beobachtet,  die  Hauptsache  aber  über- 
sehen ,  nämlich  die  Störuno-  der  Absonderuno-sthätinkeit  der 
Kehlkopfschleimhaut :  es  würde  uns  aber  zu  weit  führen, 
wenn  wir  hier  auf  diesen  wichtigen,  mit  wenig  Worten  nicht 
abzufertigenden,  laryngoskopisch  übrigens  bisher  noch  lange 
nicht  genügend  erforschten  Gegenstand  schon  jetzt  näher 
eingehen  wollten ,  und  wollen  daher  dies  für  eine  spätere 
Gelegenheit  versparen. 

Ausserdem  macht  Garcia  den  Glanz  (Eclat)  und  die 
Verschleierung  der  Töne  von  den  verschiedenen  Graden  der 
Senkung  und  Hebung  (nicht  umgekehrt)  der  Epiglottis  ab- 
hängig. Nach  j\[  o  u  r  a  -  B  o  u  r  o  u  i  1 1  o  u  (  S.  81)  hat  man 
unter  diesen  Zuständen  der  Epiglottis  Verengung  und  Ver- 
grösserung  des  Kalibers  der  untern  Partie  des  Vestibulum 
laryngis  zu  verstehen,  sonst,  sagt  er,  müsste  gerade  das  Ge- 
gentheil  dessen,  was  eintritt,  stattfinden.  In  der  That,  fährt 
M.  fort,  strebt  die  Epiglottis  bei  steigender  Tonhöhe  den 
Raum  zwischen  den  vier  Glottisbändern  zu  vermindern ;  ihre 
untere  Konvexität  springt  mehr  vor,  und  ihr  unteres  Drit- 
tel senkt  sich  durch  die  graduelle  Hebung  des  Kehlkopfs 
und  durch  die  anhaltende  progressive  ]Muskelkontraktion. 
Aber  ihre  obere  grössere  Portion  richtet  sich  auf  und 
bewegt  sich  selbst  nach  vorn,  schlägt  sich  also  zurück, 
während  die  untere  sich  auf  das  Ostium  laryngis  nioder- 
senkt.  Garcia,  fügt  M.  hinzu,  scheint  den  Mechanis- 
mus des  Kehlkopfschlusses  beim  Schlingen  und  Brechen 
nicht   «rckannt  zu  haben. 
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g.  Ton -Bildung  und  Verbindung;    einige  Modifikationen  derselben. 

Bei  Messa  cli  v'oce  wird,  wie  wir  bereits  oben  (d.aa)  sa- 
hen, crescendo  der  Längendurchmesser  der  Stimmbänder  und 
noch  mein-  der  Kehlkopfsapertur  durch  Rückwärtsschieben 
der  Epiglottis  kleiner,  die  Arytaena  bleibt  dabei  fast  unbe- 
wegt; decrescendo  wird  jener  Längendurchmesser  wieder 
grösser  und  selbst  etwas  grösser,  als  beim  Einsatz  des  zu 
schwellenden  Tones.  Ausserdem  rückt  crescendo  der  Tra- 
chealschleim  weiter  nach  hinten,  die  phonische  GlottisAveite 
wird  grösser,  trotz  der  Verkürzung  des  Orificii  laryngis,  um 
decrescendo  wieder  kleiner  und  kürzer  zu  werden. 

Legat o.  Staccato.  Dass  beim  Legato,  d. h.  bei  der 
Gesangsweise,  wo  die  einzelnen  Töne  ohne  Absatz,  ohne 
Hiatus  oder  Kehlkopfschluss  an  einander  gefügt  werden, 
beim  Uebero-ano-  von  einem  Tone  zum  andern  keine  andere 
Veränderung  im  Zustande  der  phonischen  Glottisweite  und 
Schwingungsspliäre  eintritt,  als  welche  durch  die  Aenderung 
der  Schwingungszahl  geboten  wird,  habe  ich  bereits  in 
meiner  Anthrophonik  (S.  757)  als  nothwendig  erwiesen,  und 
später  mittels  des  Kehlkopfspiegels  bestätigt  gefunden.  Eben- 
so wusste  ich  längst,  dass  beim  Staccato  die  Glottis  auf  dem 
Uebergang  von  einem  Tone  zum  andern  auf  einen  Augen- 
blick mehr  oder  weniger  fest  geschlossen  wird.  Mittels  des 
Kehlkopfspiegels  Hess  sich  jedoch  der  Mechanismus  des 
Staccar  genauer  beobachten  und  dabei  auch  Einiges  ent- 
decken, was  die  blosse  Theorie  vorher  noch  nicht  zu  erfor- 
schen vermochte.  ICs  werden  nämlich  beim  vollkommenen 
Staccato  auf  jedem  solchen  Uebergang  von  einem  Tone  zum 
andern  nicht  nur  die  beiden  Stinnnbänder  und  bezichcndlich 
Stimmfortsätze  bis  zur  vollständigen  gegenseitigen  Berüh- 
rung einander  genähert  und  dadurch  die  ganze  Stinunritze 
momentnn    vollständig    geschlossen,    sondern    auch    die   Ta- 
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schenbänder  werden  dabei  ebenso  wie  beim  Toneinsatz 
(^S.  79)  einander  stark  genähert,  so  dass  die  Area  glottidis  auf 
einen  lanzetförmigen,  hinten  am  weitesten  geöffneten  Spalt  re- 
ducirt  erscheint;  gleichzeitig  wird  die  Epiglottis  merklich  ge- 
senkt. S.  Fig.  9.  Sonderbarer  Weise  geschieht  dieses  Sen- 
ken der  Epiglottis  auf  Falsettönen  caet.  par.  in  höherem 
Grade,  als  auf  Brusttönen,  Nur  wenn  man  den  Versuch 
mehrere  Male  in  einem  Atliem  wiederholt,  hebt  sich  dabei  die 
Epiglottis  allmälig  wieder,  in  Folge  der  Abnahme  des  Luft- 
drucks; dabei  habe  ich  einige  Male  auf  jedem  Tonstosse  eine 
nach  Oben  gehende  Aufblähung  der  Stimmbänder  beobach- 
tet,  Avelche,  wenn  ich  denselben  Versuch  auf  Brusttönen  wie- 
derholte, nicht  wahrzunehmen  Avar.  Dies  als  Nachtrag  zum 
Mechanismus  der  beiden  Stimmregister. 

Zwischen  Leü'ato  und  Staccato  können  Zwischenstufen 
stattfinden,  auf  welchen  bei  dem  Uebergange  von  einem  Tone 
zum  andern  die  phonische  Glottisweite  durch  mehr  oder  we- 
niger Zusammendrücken  der  Stimmfortsätze  nur  eine  ver- 
hältnissmässige  Einengung  erleidet ,  die  Taschenbänder  we- 
niger auffallend  oeo-en  einander  sich  bewegen,  und  der  Kehl- 
deckel  in  gleichem  Verhältniss  seine  niederwärts  gehende 
Bewegung  beschränkt ,  doch  schienen  mir  die  hier  stattfin- 
denden Unterschiede  mehr  auf  der  grössern  oder  geringern 
Schnelligkeit  zu  beruhen ,  mit  welcher  man  die  Gegenein- 
anderbeweiTuno;  der  Stinnnfortsätze  ausführt. 

Portar,  Portamento  (im  Sinne  Bernachi's),  zeigt  im 
Kehlkopfspiegel    eben    nichts  Besonderes.      Bei    einem    auf- 

steigenden  l*ortament  vergrössert  sich  zu  Ende 

-^-r-    der  Anlaufsnote  (g)  in  mehr  oder  weniger  ra- 


— schein  Tempo  (je  nachdem   dabei  ein  Strascino 

oderCercaril  tuono  beabsichtigt  wird  oder  nicht)  der  Längen- 
durchmesser der  Glottis  und  des  Orificii  laryngis  in  entspre- 
chendem (irade,   und  die  Anlagcrungsnote  (e  '/ig)   wird  von 
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der  Zielnote  ')  (e  '4)  dadurch  getrennt,  dass  die  Spitzen  der 
Stimnifortsätze  einen  Augenblick  etwas  von  einander  wei- 
chen,  um  den  Einsatz  des  e  '  4  mit  wieder  geschlossenem 
Ventil  deutlich  markiren  zu  können.  In  analoger  Weise  ver- 
hält es  sich  bei  absteigendem  Portament. 

Beim  Jodeln  oder  alternirenden  Singen  auf  Parallel- 
tönen, z.  B.  bei  mehrfacher  Wiederholung  der  beiden  Paral- 
leltöne e  —  e-)  beobachtet  man  auf  dem  Ueberarancr  vom 
Falsetton  zum  Brustton  folgendes  :  1 )  ein  Herabsinken  der 
Epiglottis ;  2)  ein  Schmälerwerden  der  Area  glottidis,  da- 
durch, dass  die  Taschenbänder  etwas  einwärts  treten ;  3)  die 
bekannte  Aenderung  des  Schwingungsmechanismus ;  4)  ein 
Zurücksinken  der  auf  dem  Falsetton  mehr  oder  weniger  auf- 
«gehobenen  oder  aufoeblähten  Stimmbandfläche  zur  anfäng- 
liehen  Ebene;  5)  ein  geringes  Vorwärtstreten  der  Santorin- 
knorpelspitzen ;  6)  ein  (damit  offenbar  in  Kausalnexus  ste- 
hendes) merkliches  Abschwellen  der  hintern  ^luskulatur  be- 
hufs der  Wiederöifnung  des  Ventils;  7)  ein  im  Verhältnis» 
zu  Xo.  5  zu  stehen  scheinender  Rückwärtstritt  des  Schild- 
knorpels. Beim  Aufgang  aus  dem  Brustton  in  den  parallelen 
Falsetton  verhält  sich  natürlich  Alles  umo-ekehrt. 

Auch  diese  Beobachtungen  sprechen  also  für  die  von 
mir  oben  mitgetheilte  Ansicht  vom  Wesen  des  Mechanismus 
beider  Stimmregister.  Es  sind  demnach  die  Stimmbänder 
für  Falset  auf  Paralleltönen  länger,  auf  Amphotertönen  kür- 
zer, als  für  das  Brustregistcr. 


1)  Man  erlaube  mir  die  liier  wohl  zum  ersteninale  gebrauchten  Aus- 
(Inieke  für  die  Bestandtheile  des  Portament's.  Ich  horte,  sie  sind  ver- 
ständlich und  unverianfrlich ,  und  empfehle  sie  daher,  weil  dcrtrleichen 
Bezeichnungen  nun  einmal  nicht  entbehrt  werden  können,  zu  fernerem 
Gebrauche. 

2)  Auf  höherer  Lage ,  z.  R.  für  einen  Baritonisten  auf  a  —  a  ist  der 
Versuch  schwieriger  anzustellen. 
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Triller  (Trillo).  Für  Erzeugung  des  Obertons  rückt 
der  Zungenrücken  etwas,  etwa  1'"  weit,  vorwärts,  welche  Be- 
wegung sich  der  übrioen  Zun<>e  mittheilt  und  selbst  noch  an 
der  Spitze  derselben  wahrnehmbar  sein  kann ;  desgleichen 
wird  der  Kehldeckel  etwas  gehoben,  wenn  auch  diese  Bewe- 
gung weniger  in  die  Augen  fällt,  als  die  der  Zunge:  die  San- 
torinknorpel  dagegen  rücken  etwas  zurück,  fast  wie  auf  dem 
Falsetton  beim  Jodeln,  als  ob  also  die  Stimmfortsätze  enger 
an  einander  gezogen  würden ;  ferner  bemerkt  man  ein  Vor- 
treten des  Schildknorpels,  das  der  Zungen-  und  Kehl- 
deckelbewegung zu  entsprechen  scheint.  Beim  Unterton 
findet  allenthalben  das  Umgekehrte  statt.  Das  Heben  des 
Kehlkopfs ,  was  bei  dem  Obertou  stattfindet ,  ist  im  Kehl- 
kopfspiegel nicht  deutlich  wahrzunehmen,  besser  in  einem 
gewöhnlichen,  die  Halsgegend  wiedergebenden  Spiegel. 

Dass  sich  bei  mir  auf  der  Obernote  der  ganze  Kehl- 
köpf,  so  weit  er  in  die  Rachenhöhle  hereinragt,  etwas  nach 
rechts  verschiebt,  ist  etwas  Abnormes  und  mit  der  un- 
gleichen Entwickelung  der  beiden  Hälften  meines  Kehl- 
kopfs Zusammenhängendes.  Beim  Jodeln  war  dasselbe  zu 
beobachten. 

Tremolo,  Tremuliren,  ist  der  Gegensatz  des  Fi- 
lar  il  tuono,  d.  h.  der  tönende  Luftstrom  bleibt  nicht  von 
gleichem  Durchmesser  oder  Querschnitt,  sondern  wird  in 
gleichmässig  rhythmischen  Stössen  eingeengt,  also,  dass  der 
Luftstrom  nicht  mehr  einem  Faden  von  gleicher  Dicke,  son- 
dern mehr  einer  Perlenschnur  ähnlich  sehen  würde.')  Ueber 
den  Mechanismus  dieses  wichtigen,  leider  nur  zu  sehr 
verbreiteten  Gesangfehlers  (denn  ein  solcher  ist  das  T. 
in  der  Regel)  vermochte  ich  früher  nur  Vermutlmngen 
aufzustellen.      Mittels  des  Kehlkopfspiegels  beobachtete  ich 


1)  AiitliroiH.i.liiiiiik.    S.  703  ff. 
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zunächst,  dass  bei  oder  auf  jedem  Tremolo-Stosse  der  kom- 
binirte  Ary-Knorpel  etwas  nach  hinten  rückt,  was  also  auf 
eine  gleichzeitige  Verkürzung  der  Schliessmuskeln  der  Glottis 
cartilaoinea  schliessen  lässt.  Namentlich  ist  diese  Beweouncr 
beim  höchsten  Grade  des  Tremolo,  beim  Meckern,  auffal- 
lend. Die  Epiglottis  rückt  dabei  gleichzeitig  etwas  nach 
A^orn,  die  Kehlkopfsapertur  wird  weiter,  die  übrigen  Verhält- 
nisse, namentlich  für  die  Intersektionen,  gestalten  sich  wie 
beim  Staccato  continuato.  Ferner  werden  beim  gewöhnlichen 
Tremolo  die  Stimmfortsätze  nicht  fest  gehalten,  wie  beim 
normalen  Tuono  filato,  sondern  sie  weichen  für  jeden  Ton- 
stoss  oder  jede  Tonstrahlausdehnung  etwas  von  einander, 
um  sich  für  die  darauf  folgende  Tonstrahleinengung  wieder 
zu  nähern.  Die  Capitula  Santorini  gerathen  mit  in  Vibra- 
tion, deso-leiclien  die  ganzen  beweglichen  Partieen  der  Gies- 

7  o  o  CD 

kannenknorpel,  so  dass  man  zuweilen  ein  förmliches  Klap- 
pern hören  kann.  Offenbar  liegt  also  die  wesentliche  Ur- 
sache des  Ti'emolo  in  einer  Abnahme  des  Willenseinflusses 
auf  die  Nerven  der  Schliessmuskeln  der  Glottis,  nicht  in  einer 
rhythmisch  unterbrochenen  Bewegung  des  Zwerchfells,  wie 
ich  früher  vermuthete.') 

h.    Inspirationstöne.  —    Gähnen.   —    Lachen. 

Bei  den  In  spirations  tönen  schwingen  die  Stimm- 
bänder mit  grossen,  deutlichen  Exkursionen,  wie  bei  der  Ex- 
spiration auf  Brusttönen  von  gleicher  Schwingungszahl,  aber 
die  Glottis  cartilaginea  steht  dabei  allemal  weit  offen,  mag 
der  Ton  ein  hoher  oder  tiefer  sein ,  und  die  Spitzen  der 
Stimmfortsätze  berühren  sich  nicht,  sondern  klaffen  etwa  '  .,'" 
weit  von  einander,  so  dass  auch  die  Stimmbänder  gewöhnlich 
nicht  in  ganzer  Länge  zusanwnen  treten  können,  sondern  ein 

1)  Aiitliru))0])lioiiik.    S.  7G5. 
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aliquoter  Hintertheil  derselben  dadurch,  dass  dessen  Innen- 
ränder nicht  bis  zu  gegenseitiger  Berührung  gebracht  werden 
können,  unthätig  bleibt.  Der  Kehlkopf  ist  caet.  par.  auch 
weiter  geöffnet :  die  tonabstufenden  Kräfte  scheinen  fast  ein- 
zio-  auf  die  Längenspannung  der  Stimmbänder  beschränkt 
zu  sein. 

Bisher  hatte  noch  Niemand  über  die  Inspirationstöne  et- 
was Physiologisches  geäussert,  auch  in  meiner  Anthropo- 
phonik  habe  ich  über  den  Mechanismus  dieser  Töne  noch 
keine  Vermuthung  aufgestellt. 

Beim  Gähnen  setzt  der  Ton  unwillkürlich  bei  weit  geöff- 
netem Kehlkopf,  hoch  gehobener  Epiglottis,mitFalsetmechanis- 
mus,  und  zwar  bei  ziemlich  in  die  Länge  gespannter i),  dabei 
aber  aliquot  verkürzter  Glottis  ein,  die  Stimmbänder  werden 
durch  allmäligcn  Nachlass  der  Längendehnmuskeln  bei  blei- 
bendem Falsetmechanismus  bis  auf  ein  gewisses  Brevissimum 
relaxirt,  gleichzeitig  senkt  sich  die  Epiglottis  immer  tiefer, 
und  der  Stohbassmechanismus,  zu  Avelchem  schon  durch  den 
Schluss  der  Glottis  cartilaginea  Verwandtschaft  vorhanden 
war,  beginnt.'^)  Sonst  vermochte  ich  bis  jetzt  nichts  Beson- 
deres oder  meiner  früher  gegebenen  Theorie  Zuzufügendes 
zu  beobachten. 

Beim  Lachen  ist  nur  der  Schliessmuskelapparat  der 
Glottis  betheiligt,  die  Epiglottis  bleibt  in  mittlerer  Lage  ste- 
hen, tiefer  auf  A,  höher  auf  Ä  (s.  diese  Sprachlaute  in  näch- 
stem Abschnitt),  bei  Abnahme  des  Athmens  sich  allmälig 
senkend.     Sonst  nichts  Besonderes. 


1)  Dies  wird  schon  durch  das  Tastgofühl  konstatirt.  Wenn  man  eine 
nicht  sehr  weite  Kruvatte  trägt  und  zu  Gähnen  beginnt,  da  fühlt  man  deut- 
lich, wie  sieli  der  vorspringende  Theil  des  Schildknorpels  an  die  Kravattc 
stemmt  und  dieselbe  plötzlich  als  zu  eng  erscheinen  lässt. 

2)  Anthropophonik,  S.  532.  636.  710,  besonders  72ö  u.  731. 
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7.     S  p  r  a  c  h  I  a  u  t  e. 

a.  Gutturales  (Vokal-Ein-  und  Absatz). 
Die  „Gutturales"  werden  von  einigen  Sprachlautlehrern 
als  eine  bestimmte  Klasse  von  Sprachlauten  aufgeführt,  allein 
sie  ermano-eln  der  vollen  akustischen  Prägnanz  sowohl  der 
Vokale,  als  auch  der  Konsonanten,  und  sind  nach  meinem 
experimentellen  Gutachten  lediglich  als  verschiedene  Modi- 
fikationen des  Vokaleinsatzes  und  Vokalabsatzes 
anzusehen.  Es  kann  nämhch  erstlich  ein  Vokal  auf  viererlei 
Art  eingesetzt  werden : 

1)  mit  in  ganzer  Länge  massig  geöffneter  Stimmritze 
bei  hoch  gehobenem  Kehldeckel; 

2)  mit  nur  in  der  Mitte  (durch  die  Spitzen  der  Stimm- 
fortsätze) geschlossener,  im  Uebrigen  spaltartig  geöffneter 
Stimmritze,  bei  massig  (weniger,  als  bei  1)  hoch  stehendem 
Kehldeckel ; 

3)  mit  vollständig,  in  ganzer  Länge,  geschlossener 
Stimmritze  bei  stark  gesenktem  Keldeckel ; 

4)  mit  zur  Tonbildung  verengter  Stimmritze  bei  mehr 
oder  weniger  gesenktem  Kehldeckel. 

Im  1.  Falle  geht  dem  Vokale,  wenn  vor  dessen  Einsatz 
äer  Luftsti'om  momentan  beschleunigt  wird,  der  sogenannte 
Hauchlaut  II,  der  Spiritus  asper  der  Griechen,  voraus.  Die 
Glottis  ist  dabei  in  ganzer  Länge  und  etwa  1  bis  2'"  weit  geöff- 
net, die  Nasenhöhle  ist  durch  Aufzug  des  Velum  palati  voll- 
ständig abges])crrt,  das  ganze  mobile  Ansatzrohr  ist  so  weit 
geöffnet,  als  es  behufs  einer  sprachlichen  Artikulation  über- 
haupt geöffnet  werden  darf,  der  durchströmende,  mittels  ver- 
stärkter Koiitniktion  der  Exspirationsmuskcln  beschleunigte 
Luftstrtjni  bewirkt  dadurch,  dass  er  sich  an  den  ein-  und  vor- 
si)ringendcii  'fhcllen  dieses  Luftkaiials  stärker  reibt,  ein  Ge- 
räusch,  ein   Hauchen,   weh-hes  duich   das  dafür  gewählte 
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alphabetarische  Zeichen  ausgedrückt  wird.  Der  behufs  des 
anzufügenden  Vokals  veranstaltete  Glottisschluss  erfolot  in  der 
gewöhnlichen  Weise,  d.  h.  ohne  Konnivenz  der  Taschen- 
bänder, und  nur  bis  zur  Möglichkeit  der  Bildung  stehender 
Schwingungen  der  Stinuiibänder. 

Im  2.  Falle  können  die  in  gedachter  Weise  von 
einander  abstehenden  Glottisränder  entweder  sofort  ohne 
Aenderung  der  Ausströniungsgeschwindigkeit  der  Luft  sich 
bis  zur  ^Möglichkeit  der  Tonschwingung^sbilduno;  an  einander 
legen ,  und  geschieht  solches  unter  einem  leisen  Hauch 
(Spiritus  lenis),  z.  B.  bei  den  meisten  französischen  Worten, 
welche  in  der  Schrift  mit  H  anlautend  bezeichnet  werden,  so 
wie  im  Hebräischen  bei  den  mit  dem  Zeichen  des  Aleph  be- 
ginnenden Worten ;  oder  es  kann  auf  der  gedachten  Glottis- 
einstellung  durch  eine  momentane  Beschleunigung  des  ex- 
spirativen  Luftstroms  die  Bildung  eines  Geräusches  voi'aus- 
gehen,  welches,  weil  in  einer  engern  Schallritze  erzeugt, 
lauter  und  schärfer  das  Gehörorgan  berührt ,  als  das  einfache 
H,  und  in  der  arabischen  Sprache  durch  Hha  bezeichnet 
wird.  Auch  findet  diese  Art  des  Toneinsatzes  bei  den  Halb- 
vokalen, besonders  dem  R  und  L  statt,  aus  welchem  Grunde 
auch  in  manchen  Sprachen  das  K  und  L,  wenn  es  ein  Wort 
anlautet,  das  Vorzeichen  H  bekommt. 

Der  o.  Fall  ist  der  gewöhnliche,  von  uns  bereits  (S.  79) 
besprochene. 

Im  4.  Fall  wird  die  Glottis  so  weit  und  so  lange  ge- 
schlossen, dass  darin  aufschlagende,  knarrende  Tonschwin- 
gungen stattfinden  können ,  die  aber  sehr  bald  in  die  nor- 
malen  gegenschlagendcn  Vokalschwingungen  bei  höher  ste- 
hender  Epiglottis  u.  s.  w.  übergehen.  Nach  Czermak') 
wird  dabei  das  Orlficium  larvngis  durch  den  Kehldeckel  gc- 

1)  Der  Kehlkopf&iHegei,  S.  55.    S.  auch  oben  S.  124. 
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schlössen  und  auch  zwischen  dem  Rande  der  Kehlkopfsaper- 
tur und  der  untern  Fläche  des  Kehldeckels  ein  knarrendes 
Geräusch  erzeugt,  das  sich  mit  dem  der  Stimmbänder  ver- 
mischen soll.  Nach  meinen  Beobachtungen  dagegen  wird  bei 
diesen  Tonphänomenen  der  Kehldeckel  nicht  völlig  über  das 
Orificium  laryngis  gelegt,  so  dass  ich  dabei  noch  durch  eine 
kleine  Oeffnung,  welche  zwischen  Kehldeckel  und  den  San- 
torinknorpeln  übrig  bleibt,  auf  die  Stimmritze  sehen  und  die 
Schwingungen  der  Bänder  beobachten  konnte.  Die  Stimm- 
ritze ist  dabei  sehr  verkürzt,  die  Stimmfortsätze  fest  gegen 
einander  gelegt.  Uebrigens  weicht  dieses  Tonphänomen  von 
dem  des  Strohbasses  (s.  S.  122}  wesentlich  nicht  ab.  Dieser 
knarrende  Vokaleinsatz  wird  im  Arabischen  und  Hebräischen 
durch  das  Zeichen  des  Ajin  schriftlich  ausgedrückt;  er  ist 
aber  den  semitischen  Vokalen  nicht  ausschliesslich  eigen, 
sondern  kommt  auch  auf  dem  zweiten  Moment  der  Conso- 
nantes  explosivae  mediae  als  sogenannter  Bläh  laut  vor.*) 

Deso-leichen  kann  beim  Absetzen  oder  Auslauten 
eines  Vokals  die  Stimmritze  dreierlei  Zustände  darbieten :  sie 
kann  sich  entweder 

1)  wieder  auf  ein  Moment  festschliessen,  oder 

2)  bis  zur  Bildung  aufschlagender  (Strohbass-)  Schwin- 
gungen verengen,  oder 

3)  sich  mehr  oder  weniger  rasch,  mit  oder  ohne  Be- 
schleunigung des  Exspirationsstroms  (Ilauchblldung,  Adspi- 
ration)  öffnen. 

Bei  1)  rücken  die  zusammengelegten  Santorinknorpel 
plötzlich  ein  merkliches  Stück  nach  vorn,  und  die  Taschen- 
bänder einander  entgegen,  wie  beim  scharfen  Toneinsatz,  die 
Epiglottis  dagegen  neigt  sich  nur  sehr  wenig.    Das  Orificium 

l)  Brücke,  Grundziigc  der  l'hy.siold^ne  und  Systoniiitik  der  S])r:u'li- 
lautc.  Wien  1856.  S.  55.  —  Merkel  (iiher  ciiiif^'c  phonetische  Streit- 
punkte) in  Schrnidt's  Jahrb.  der  in-  u.  iiuslünd.  Medicin.   Bd.  100.   S.  89. 
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laryngis  Avird  unter  diesen  Umständen  sehr  verengt,  die  xA.rea 
glottidis  verschmälert  und  verkürzt.  Beim  Wiederöffnen  der 
Glottis  rücken  die  Santorinknorpel  wieder  in  ihre  Ruhelage 
hinter-  und  seitwärts,  die  Taschenbänder  uehen  seitwärts  zu- 
rück  u.  s.  w.  Dieser  Tonabsatz  wird  im  Arabischen  durch 
das  Zeichen  des  H  a  m  z  a  ausgedrückt. 

No.  2.  ist  wesentlich  nichts  Anderes ,  als  ein  rasches 
Ueberziehen  des  vokalischen  (Brust-  oder  Falset-)  Ton- 
mechanismus in  den  Strohbassmechanismus.  Es  rücken  da- 
bei also  die  Santorinknorpel  etwas  nach  vorn,  der  M.  ary- 
arytaenoideus  tritt  mehr  hervor,  die  Epiglottis  wird  tief  herab 
o;ezoüen  und  über  das  Orificium  larvn^is  aele^'t,  welches  da- 
her  sehr  verengt  erscheint  und  den  Einblick  auf  die  Glottis 
sehr  beschränkt,  die  Stimmbänder  werden  sehr  verkürzt.  Auf 
diese  Weise  entsteht  das  von  Brücke  i)  erwähnte  R- glot- 
tidis, der  Z  i  1 1  e  r  1  a  u  t  des  Kehlkopfs,  welcher  somit 
einen  zum  Vokale  tretenden  Konsonanten  darstellen  soll. 
Allein  der  knarrende  oder  Strohbass-Auslaut  eines  Vokals 
lässt  sich  nur  sehr  srezwungen  mit  einem  R  veroleichen :  ein 
solches  wird  meines  Erachtens  erst  dann  daraus,  wenn  ein 
Konsonant,  namentlich  T,  nachfolgt,  für  welchen  die  Zunge 
gehoben  werden  muss  und  dabei  mit  dem  Zäpfchen,  dem 
eigentlichen  Vibrationsorgan,  in  Kollision  kommt. 

Bei  3)  öffnet  sich  einfach  die  Glottis  wieder,  und  zwar 
langsamer  und  ohne  Aenderung  der  Exspirationsgeschwin- 
digkeit,  wenn  der  Vokal  in  gewöhnlicher  Weise  das  Wort 
schliesst,  oder  rasch  und  mit  Beschleunigung  des  Exspira- 
tionsstroms,  wenn  er  verstärkt  oder  adspirirt  werden  soll.  Die 
Glottisränder  und  Stimmknorpel  fahren  dann  mit  grosser 
Schnellii!;keit  auseinander. 


1)  L.  c.  S.  10.  —    Czermak  (1.  c.  S.  58)  vermochte  an  sich  selbst 
diesen  Guttinallaiit  nicht  zu  beobachten. 
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b.  Vokale. 

Von  den  V^okalmechanismen  lassen  sich  am  besten  und 
A- ollständigsten  die  des  A  und  A,  namentlich  des  letztern,  im 
Kehlkopfspiegel  beobachten ;  bei  E  und  noch  mehr  bei  I  ver- 
hindert die  emporgerichtete  Zunge  den  Einblick,  auch  bei  O 
und  O  ist  die  Beobachtung  eine  sehr  beschränkte,  am  meisten 
bei  U  und  Ü.  Uebrigens  werde  ich  hier  von  den  Mechanis- 
men der  Vokale  nur  das  vortragen,  was  ich  mittels  des  Kehl- 
kopf- und  Kachenspiegels  neu  erforscht  habe ,  wegen  des 
Uebrigen  erlaube  ich  mir  auf  mein  in  naher  Aussicht  ste- 
hendes Werk  über  die  physiologische  Laletik,  welches  meine 
Anthropophonik  in  vielen  Punkten  ergänzt  und  berichtigt,  zu 
verweisen. 

Bei  allen  rein  und  ohne  alles  nasale  Timbre  erzeuoten 
Vokalen  ist  das  Velum  palati  mollis  an  die  Hinterwand  des 
Schlundkopfs  angezogen,  und  dadurch  die  Pars  nasaUs  des 
Pharynx  vollständig  abgesperrt,  wie  sich  mittels  des  Eachen- 
spiegels  deutlich  erkennen  lässt.')  Am  festesten  und  vollstän- 
digsten scheint  dieser  Verschluss  beim  I  zu  sein,  weniger  bei 
A  und  U,  denn  von  dem  Wasser,  was  ich  zu  diesem  Zwecke 
durch  den  einen  Nasengang  in  die  Pars  nasalis  des  Schlund- 
kopfs einspritzte,  gelangt  bei  I  gar  nichts  in  die  Mundhöhle, 
bei  A  und  U  dagegen  einige  Tropfen. 

Die  Zunge  nimmt  bekanntlich  durch  gewisse  Bewegun- 
gen au  den  die  Specificität  der  Vokale  zum  grossen  Theile 
bedingenden  Lumen  Veränderungen  der  Mund-  und  Rachen- 
höhle Theil.  Bei  A  liegt  sie  ruhig  auf  dem  Boden  der  Mund- 
höhle, ihre  Sj)itze    ein   Stück  von  den   Schneidezähnen  ent- 


1)  Fi'iilicr  liL'li;ui]jtctc  icli  inlliiiniliih  (Antln-o|i()i)li()iiik  S.  783.  78G. 
790  etc.),  (laiss  bei  der  Vokalliililiiiij,'  /uischcn  ^^cicln;lll  Giaimen  und  liiii- 
turer  Pharynxwand  eine  S]ialt(irtiuiiig  bleibe.  S.  darüber  lucinen  Aufsatz 
,,über  einige  plioneti-scheSlreitiiunkte"  in  Schmi  dt's  Jahrb.  Bd.  C.  S.  87. 
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fernt,  ihr  hinterster  oder  AVurzeltheil  gegen  den  Kehldeckel, 
der  dabei  eine  gewisse  mittlere  Neigung  innehält,  zurück- 
gezogen, so  dass  der  Sinus  glosso-epiglotticus  durch  Gegen- 
einanderrückung  seiner  Vorder-  und  Hinterwand  verstrichen 
oder  auf  Null  reducirt  ist.  ]\Ian  erblickt  im  Kehlkopfspiegel 
bei  der  Bildung  des  A  ein  Stück  des  Zungenrückens ,  unter 
(hinter)  demselben  ragt  der  freie  Rand  des  Kehldeckels  in 
geringer  Breite  hervor,  und  hinter  diesem  erscheinen  sofort 
die  zusammengelegten  Spitzen  der  Giesskannenknorpel:  eine 
Einsicht  in  die  Kehlkopfshöhle  gelingt  auf  dem  Vokal  A  in 
der  Kegel  gar  nicht;  wenn  man  jedoch  auf  A  einen  hohen 
Brust-  oder  Falsetton  angiebt,  so  hebt  sich  dabei  der  Kehl- 
deckel so  weit  von  jenen  Knorpelspitzen  ab,  dass  man  ein 
ziemliches  Stück  von  der  Glottis  zu  ei'blicken  vermag,  das 
wenigstens  bis  zum  Betrage  der  Hälfte  der  Stimmbänder  ge- 
langt, wenn  man  einen  solchen  Ton  lange  aushält. 

Dagegen  geht  der  Wurzeltheil  der  Zunge  von  der  Epi- 
glottis  unter  keiner  Bedingung  los ,  auch  wenn  man  sich  zu 
diesem  Zwecke  durch  Vorstrecken  der  Zunoe  Mühe  oiebt. 
Demnach  ist  diese  gegenseitige  Lage  der  Zunge  zum  Kehl- 
deckel das  WesentHche  des  A-Mechanismus. 

Sehr  auffällig  verändert  sich  aber  das  Bild,  sobald  man 
ausA  in  A  übergeht,  und  es  ist  dies  unläugbar  eine  der  merk- 
würdigsten und  interessantesten  Erscheinungen ,  welche  die 
ganze  Laryngoskopie  zu  bieten  vermag.  Die  an  den  Kehl- 
deckel förmlich  angeheftete  Zunge  reisst  sich  plötzlich  los,  es 
erhebt  sich  der  bisher  in  tiefes  Dunkel  oder  eioentlich  in 
Nichts  versenkt  gewesene  Sinus  glosso-epiglotticus  mit  sei- 
nen beiden  durch  das  Ligam.  glosso-epiglotticum  getrennten 
Gruben  (Valleculae),  statt  des  etwas  unästhetischen,  mit 
graulich-wcissem  Schleime  belegten  Zungenrückens  tritt  der 
von  Schleim  freie,  an  vorragenden  Pa})illen  reiche,  violett- 
rothe  Rücken  des  Wurzeltheils  der  Zunge  auf,  die  Vorder- 

10 
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fläche  der  Epiglottis  wird  vollständig  sichtbar,  der  Einblick 
in  die  Kehlkopfshöhle  nebst  Stimm-  und  Taschenbändern 
ist  gestattet,  kurz,  es  entrollt  sich  ein  anatomisches  Bild  von 
verhältnissmässig  grosser  Schönheit,  das  besonders  für  den, 
der  es  zum  ersten  Male  sieht,  durch  seine  Neuheit  und  durch 
die  Fülle  interessanter  Gegenstände  ein  besonderes  Interesse 
aewinnt.  ]\Ian  hat  nun  in  seinem  Belieben,  durch  verschie- 
dene  Stellung  des  Spiegels,  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Gegend  des  zugänglichen  Sehfelds  in  Augenschein  zu  neh- 
men, man  kann  durch  Angabe  von  Tönen  verschiedener 
Tonstuf'en  und  verschiedenen  Registers  das  Innere  des  Kehl- 
kopfs und  der  Luftröhre  in  ihren  verschiedenen  physiolo- 
o'ischen  Verhältnissen  untersuchen,  und  es  bedarf  wohl 
kaum  der  Bemerkung,  dass  fast  sämmtliche  der  vorstehen- 
den ,  die  phonetischen  Verhältnisse  des  Kehlkopfs  betref- 
fenden Untersuchungen  auf  dem  Vokal  A  angestellt  worden 
sind,  zumal  da  zu  dessen  Erzeugimg  die  Plicae  palato- 
pharyngeae  w^eiter  von  einander  abstehen,  als  bei  A  oder 
sonst  einem  andern  Vokal,  und  daher  die  Anwendung 
eines  grössern  Kehlkopfspiegels  gestatten,  als  es  für  auf 
A  angestellte  Versuche  zulässig  oder  vielmehr  erträglich  ist. 
Die  Vokale  E  und  I  lassen  sich  in  extenso  nicht  im 
Kehlkopfspiegel  beobachten,  da  die  emporgerichtete  Zunge 
den  Einblick  in  die  Schlundhöhle  nicht  gestattet.  Wenn 
man  jedoch  von  Ä  aus  nach  E  oder  I  überzugehen  beginnt, 
da  sieht  man  im  Spiegel  deutlich ,  dass  sich  für  E  die 
Epiglottis  nebst  Zunge  noch  ein  gutes  Stück  weiter  hebt, 
als  für  A,  bei  gleichbleibender  oder  vielleicht  noch  etwas 
zunehmender  Weite  des  Sinus  glosso-epiglotticus.  Für  I 
findet  dasselbe  statt,  und  gelangt  wahrscheinlich,  da  die 
Zun"-e  hier  im  Allsremeinen  noch  weiter  nach  oben  und 
vorn  bewegt  wird,  zu  noch  grösserer  Ausbildung,  als  beim 
E  zu  beobachten  möijlich  ist. 
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Bei  der  Erzeugung  des  O,  wenn  man  die  Mund- 
öffnung nicht  zu  klein  macht,  kann  man  ganz  Avohl  im 
Kehlkopfspiegel  beobachten,  dass  die  Zunge  noch  weiter  nach 
hinten  rückt,  als  beim  A,  so  dass  man  von  der  Epiglottis 
gar  nichts  mehr  sehen  kann;  nur  die  Santorinknorpel  sind 
noch,  unmittelbar  hinter  dem  Zungenrücken,  zu  sehen.  Für 
hohe  Töne  öffnet  sich  jedoch  auch  hier,  wie  beim  A,  der 
Kehlkopf  durch  Aufsteigen  der  Epiglottis  etwas,  so  dass 
man  ein  Stück  (doch  kürzer,  als  bei  A)  von  der  Area  glot- 
tidis  zu  erbhcken  vermag ,  ohne  dass  jedoch  die  Epiglottis 
dadurch  zum  Vorschein  käme:  sie  bleibt  unter  allen  Xer- 
hältnissen  von  der  Zunge  verdeckt. 

Bei  Ö  dagegen,  wenn  man  es  von  O  aus  erzeugt,  ge- 
schieht fast  dieselbe  Aenderung  des  Bildes,  wie  beim  Ueber- 
gang-  von  A  zu  A.  Der  Sinus  glosso-epiglotticus  ist  auf  O 
vollständig  geöffnet,  die  Epiglottis  noch  mehr  gehoben,  als 
es  caet.  par.  bei  A  geschieht,  so  dass  man  schon  auf  massig 
hohen  Tönen ,  z.  B.  h  oder  c ,  ganz  gut  bis  in  die  Fovea 
centralis  sehen,  also  die  Glottis  in  ganzer  Länge  übersehen 
und  die  hintere  Fläche  der  Epiglottis  vielleicht  besser,  als 
bei  irgend  einer  andern  Gelegenheit,  kennen  leimen  kann. 
Noch  auf  dem  Tone  c  vermochte  ich  meine  ganze  Glottis 
zu  übersehen ,  wenn  ich  denselben  auf  dem  A  okal  O 
orzeuste.  —  Die  vordere  Hälfte  der  Zunge  wird  für  () 
nicht  höher  gehoben  und  die  Mundöffhung  ebenso  gestaltet, 
als  beim  O. 

Nach  der  Analogie  zu  schliessen,  muss  wohl  auch  auf 
dem  Vokal  Ü  der  Sinus  epiglotticus  geöffnet  und  die  Epi- 
irlüttis  stark  uehoben  sein.  Sehen  kann  man  diese  Vorgänge 
freilich  nicht ,  da  die  wie  bei  I  aufwärts  und  vorwärts  ge- 
schobene Zungenspitze  den  Einblick  verweigert. 

Endlich  suchte  ich  auch  die  Bildung  einiger  1)  i p  h  t  h o  n gen 
im  Kehlkopfspiegel  zu  kontroliren ;  es  ist  dies  wenigstens  mit 

10  • 
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Ai  (gewöhnlich  falsch  durch  Ei  bezeichnet ),  Au  und  Aü  möglich. 
Etwas  Neues  wurde  dabei  natürlich  nicht  beobachtet ;  für  ge- 
wisse Skeptiker  stehe  daher  nur  die  einfache  Thatsache  hier, 
dass  der  sogeschriebene  Diphthong  Ei  im  Kehlkopfspiegel 
wirklich  als  eine  Verbindung  oder  Aufeinanderfolge  von  A 
und  I,  und  der  Schriftdiphthong  Au  und  Eu  als  Verbindung 
von  A  und  U  erscheint.  —  Bei  Erzeugung  von  Au  wälzt  sich 
der  Hintertheil  der  Zunge  weiter  nach  hinten ,  um  die  Epi- 
Lclottis  stärker  zu  verdecken  und  rückwärts  zu  dränijen. 

Demnach  können  wir  auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
die  Vokale  eintheilen  in  solche,  avo  der  Sinus  glosso-epiglot- 
ticus  dilatirt  und  der  Kehldeckel  gehoben  ist  (E,  I,  Ä,  Ö,  Ü), 
und  in  solche ,  wo  dieser  Sinus  komprimirt  und  der  Kehl- 
deckel gesenkt  ist  (A,  O,  U).  Erstere  Vokale  sind  im  Allge- 
meinen diejenigen,  welche  das  sogenannte  Timbre  clair. be- 
sitzen ;  letztere  tragen  das  Timbre  obscur  an  sich ,  doch  so, 
dass  A  in  der  Mitte  steht,  und  je  nachdem  der  ganze  Kehl- 
kopf dabei  auf  eine  höhere  oder  tiefere  Stellung  am  Halse  ge- 
bracht wird,  ein  mehr  helleres  oder  dunkleres  Timbre  erhält. 
Jedenfalls  hängt  aber  die  hellere  oder  dunklere  Klangfarbe 
der  Vokale  nicht  allein  von  der  höhern  oder  tiefern  Stellung 
des  Kehlkopfs,  dem  kubischen  Inhalte  des  Ansatzrohrs  und 
der  Form  der  MundöfFnung  ab,  sondern  auch  von  dem  von 
mir  erforschten  Verhalten  der  Lage  des  Hintertheils  der 
Zunge  und  des  Kehldeckels. 

c.   Konsonanten. 

Zur  Untersuchung  der  Mechanismen,  durch  welche  diese  • 
Sprachlaute  erzeugt  werden,  lässt  sich  allerdings  der  Kehl- 
ko[)f-  und  Ilachenspiegel  nicht  verwenden,  da  keiner  dersel- 
ben die  A[)plikation  dieser  Instrumente  in  einer  zweckent- 
S[)rechenden  Weise  gestattet:  da  wir  jedoch  ims  als  Aufgabe 
gestellt  haben,  die  Funktionen  der  Kachengebilde  nach  allen 
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ihren  Eichtungen  und  Beziehungen,  also  auch  behufs  der 
sprachhchen  Artikuhitionen,  zu  erforschen,  und  dazu  ausser 
dem  durch  den  Spiegel  unterstützten  Auge  auch  des  gerade 
aus  sehenden  Ausfes  uns  in  den  Fällen  bedienen  müssen,  wo 
der  Spiegel  die  betreffenden  Organe  bedecken  oder  deren 
Beweouno;en  stören  würde,  so  wollen  wir  hier  Avenigstens  die 
Funktionen  des  weichen  Gaumens  bei  Erzeugung  der  Kon- 
sonanten, besonders  der  sogenannten  Palatal-Laute,  einer 
Aviederholten  Untersuchung  unterwerfen,  und  auch  über  die 
der  Okularinspektion  immer  noch  entzogenen  Funktionen 
der  Glottis  bei  den  tönenden  Konsonanten  etwas  zu  erfor- 
schen suchen. 

Man  hat  bisher  wohl  ziemlich  allgemein  behauptet,  dass 
das  Velum  palati  mollis  bei  allen  Konsonanten,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Nasales  s.  Resonantes  bis  zu  völligem  Ab- 
schluss  der  Pars  nasalis  des  Pharynx  gegen  die  hintere 
Wand  dieses  Hohlraums  gehoben  werde.  Auch  findet  dieser 
Mechanismus  in  der  That  bei  Erzeuouno-  aller  Konsonanten 
statt,  wo  er  nöthig  ist ,  d.  h.  wo  die  Luft  bei  Vorhandensein 
einer  Seitenöffnung  nicht  die  nöthige  Tension  behalten  würde, 
um  bei  ihrem  Durchstreichen  durch  den  verengten  Mund- 
kanal ein  hinlänglich  vernehmliches  Geräusch  bilden  zu  kön- 
nen. Nun  kommt  aber  in  der  Reihe  der  konsonantischen 
Mechanismen  ein  Fall  vor,  wo  o'leichzeitio;  mit  dem  vollstän- 
digen  Verschluss  des  Mundkanals  auch  die  Glottis  geschlos- 
sen wird,  es  geschieht  dies,  wie  ich  zum  erstenmale  auf 
Grund  meiner  Versuche  gelehrt  habe  i),  bei  der  Bildung 
der  Explosivae  tenucs.  In  diesem  Falle  wäre  beiläufig  die 
luftdichte  Absperrung  der  Pars  nasalis  des  xVnsatzrohrs  völ- 


1)  AmliroiHiijlioiiik.  S.  S.").'!  ff.  —  Artikel  :  ülicr  einige  jilionctisclic 
Streitpunkte,  in  Seiiniidt's  Jalnh.  der  in-  u.  ausländ.  Mediein.  Bd.  100. 
ö.  90.  91. 
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lig  überflüssig:  dieselbe  tritt  daher  auch  in  der  That  erst,  wie 
meine  Beobaclitunoen  gelehrt  haben,  im  dritten  Moment  des 
Mechanismus  der  Explosivae  tenues  ein,  wenn  die  Lösung  des 
Verschlusses  des  Mundkanals  und  des  Kehlkopfs  erfolgt,  und 
ein  Vokal  oder  ein  anderer,  die  völlige  Absperrung  der  Pars 
nasaiis  erfordernder  Sprachlaut  angefügt  w^erden  soll. 

Bei  der  Explosiva  media  dagegen,  wenn  sie  gut  und 
vollständig  gebildet  wird,  wird  im  ersten  Moment  die  Glottis 
bis  zur  Bildung  aufschlagender  Schwingungen  (s.  S.  79.  126) 
geschlossen,  im  2.  Moment  findet ,  ohne  dass  der  Exspira- 
tionsstrom  auch  nur  einen  Augenblick  unterbrochen  worden 
Aväre,  gleichzeitig  mit  dem  vollständigen  Verschluss  der 
Mund-  und  Nasenhöhle  die  Bildung  dieser  Schwingungen, 
welche  den  von  Purkinje  sogenannten  Blählaut  ge- 
ben, statt,  während  dessen,  namentlich  wenn  man  ihn  expe- 
rimenti  gratia  etwas  länger  aushält ,  der  Kehlkopf  merklich 
am  Halse  herabsteigt.  Schon  daraus  geht  hervor,  dass  be- 
hufs der  Bildung  dieses  Sprachlauts  die  Pars  nasaiis  des 
Pharynx  luftdicht  geschlossen  sein  muss,  nicht  offen  steht, 
wie  bei  der  Tenuis,  sonst  würde  der  Kehlraum  eine  Seiten- 
öffnung haben,  durch  welche  die  während  jener  Stinnnbän- 
derschwinounoen  in  ihn  tretende  Luft  einen  Ausweg  finden 
könnte:  da  aber  während  der  Bildung  des  Blählauts  der 
Kehlkopf  im  Verhältniss  des  Lufteintritts  in  den  Kehlraum 
abwärts  steigt,  natürlich  um  letztern  zu  vergrössern,  so  kann 
unmöglich  während  dieses  Vorgangs  eine  Spaltöffnung  zwi- 
schen Velum  palati  und  Hinterwand  des  Pharynx  existircn. 

Bei  der  Explosiva  adspirata  soll  nach  meinen  frühern 
Angaben ')  die  Glottis  schon  im  ersten  Moment  geöffnet 
sein,  wenigstens,  wenn  dieser  Explosivlaut  die  Silbe  an- 
lautet.    Um  diese  Sache  genauer  zu  untersuchen,  stellte  ich 


1)  S.  beide  obige  Scbriftcii  834  ft'.  u.  ItO. 


151 


PerU-ussionsexperimente  an  meiner  eignen  Luftröhre  an,  bei 
ofFenem  und  geschlossenem  Kehlkopf,  und  während  des  Me- 
chanismus der  G- oder  K-Bildung.  Dass  der  Ton  bei  offner  Glot- 
tis etwa  eine  Terz  tiefer  ausfällt,  als  bei  geschlossener,  wenn 
o-leichzeitig  der  Mund  geschlossen  gehalten  wird,  dagegen 
etwa  eine  Quinte  höher  bei  offenem  IMunde,  so  dass  der  bei 
geschlossener  Glottis  erzeugte  Perkussionston  der  Luftröhre 
Sowohl  bei  offenem,  als  auch  bei  geschlossenem  Munde  ziem- 
lich dieselbe  Schwingungszahl  zeigt,  wusste  ich  schon  durch 
frühere  von  mir  angestellte  Versuche.  Jetzt  wollte  ich  nun  zu  er- 
fahren suchen,  ob  die  Luftröhre,  bei  der  Adspirata  perkutirt, 
einen  andern  Ton  gebe,  als  bei  der  Tenuis. 

In  der  That  fiel  der  Ton  auf  der  Tenuis  merklich  tiefer 
aus,  als  auf  der  Adspirata,  wenn  der  Versuch  in  der  Weise 
angestellt  wurde,  wie  in  meinem  zweiten  Versuche  (Phonet. 
Streitp.  S.  90),  und  zwar  sowohl  beim  Einsatz  des  Explosiv- 
lauts, während  des  Verschlusses,  als  auch  während  der  Lö- 
sung desselben.  Ich  glaube  daher,  dass  wir  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  dürfen,  dass  schon  beim  Ein- 
satz oder  dem  zweiten  Moment  der  Explosiva  adspirata  die 
Glottis  etwa  in  der  Weise  geöffnet  sei,  wie  wir  es  als  I.Art 
des  Vokaleinsatzes  angenommen  haben,  und  die  exspirative 
Luftsäule  dabei  unmittelbar  gegen  die  Organe  des  Ver- 
schlusses des  Mundkanals  angedrückt  Averde,  um  im  dritten 
Moment  diesen  Verschluss  bei  rascher  Erweiterung  der  Glot- 
tis bis  auf  ihr  Maximum  zu  durchbrechen. 

Endlich  noch  einige  Worte  über  die  artikulatorischen 
Funktionen  des  Zäpfchens.  Beim  rein  gebildeten  Ch  liegt 
die  Spitze  des  Zäpfchens  dem  Zungenrücken  nicht  so  dicht 
auf,  wie  beim  R  palat.,  mag  dies  mit  oder  ohne  Ton  gegeben 
werden ;  es  kommt  beim  Ch  nicht  zu  Vibrationen  des  Zäpf- 
chens. Aus  diesem  Grunde  darf  der  Luftstrom  für  das  Ch 
nicht    zu    sehr    beschleunigt    werden,    denn    sobald  dies  ge- 
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schiebt,  geräth  das  Zäpfchen  auch  bei  ziemUch  hoher  Lage 
in  Schwingungen.  Im  üebrigen  weicht  der  Mechanismus 
beider  Sprachlaute  nicht  von  einander  ab.  Es  verhak  sich 
beinahe  das  Ch  zum  R  mutum,  wie  ein  Falsetton  zum  Brust- 
ton. Man  kann  Ch  einsetzen  und  crescendo  (durch  Schwel- 
lung des  Luftstroms)  R  mutum  daraus  machen,  welches  de- 
crescendo wieder  in  Ch  zurückfällt.  Das  R  mutum  kommt 
in  der  arabischen  Sprache  als  selbstständiger  Sprachlaut  vor, 
wird  aber  auch  in  andern  Sprachen,  selbst  in  der  deutschen, 
oft  genug  gehört. 

Bei  allen  Rachenlauten,  mit  Ausnahme  des  X  pal. ,  also 
bei  G  dur,  K,  R,  Ch,  ^vird  das  Zäpfchen  durch  die  Treib- 
kraft des  exspirativen  Luftstroms  vorwärts  geworfen ,  Avie 
eine  Windfiihne,  und  es  trägt  durch  seine  Reibung  wesent- 
lich mit  zu  dem  Explosionsgeräusche  des  K  bei.  Zusam- 
mengezogen ist  der  Muse,  azygos  uvulae  bei  keiner  dieser 
Artikulationen :  die  Vibration  ist  lediglich  ein  passiver  Vor- 
gang, den  es  über  sich  ergehen  lassen  muss. 

Die  Zusammenfüo-ung;  des  Gaumens  mit  der  Zunge  ge- 
schiebt  bei  der  Bildung  des  Ch  je  nach  der  Art  des  vor- 
lautenden Vokals  auf  verschiedenen  Zonen  des  Gaumen- 
gewölbes. An  den  tiefsten  Theil  des  Gaumens  begiebt 
sich  zu  diesem  Zwecke  die  Zunge  vor  oder  nach  dem  Vokal 
A,  weil  sie  hier  "gleichfalls  tief  liegen  muss;  höher  bei  O, 
noch  höher  bei  U,  am  höchsten  bei  Ä,  O  und  E,  wo  die 
Luft,  in  einen  engen  Spaltkanal  geengt,  endlich  zwischen 
hart- weichem  Gaumen  und  Zunge  in  der  von  mir  früher') 
beschriebenen  und  abgebildeten  AVeise  herausfährt.  Dabei 
setze  ich  jedoch  voraus,  dass  bei  A,  O  und  E  das  Ch 
durch  Heben  des  Mitteltheils  der  Zunge  gegen  den  wei- 
chen Gaumen  erzeugt  wird,  nicht  durch  Anlegen  des  Vor- 


1)   Antliropoiiliuiiik.   S.  838. 


153 

dertheils  der  Zunge  an  den  harten  Gaumen,  in  welchem  letztern 
Falle  nicht  mehr  Ch ,  sondern  das  (unter  diesen  Umständen 
auch  wirklich  geläufigere)  G  moll  gehört  wird.  In  der  Schweiz 
hört  man  in  der  Regel  die  Silben  Äch,  Öch,  Ech  und 
selbst  Ich  wirklich  mit  dem  Velo-lingualgeräusche,  welches 
das  Ch  charakterisirt ,  in  den  hochdeutsch  sprechenden 
Ländern  dagegen  wird  vor  und  nach  den  genannten  Vo- 
kalen das  Palato-lingualgcräusch  G  moll  oder  J  gehört,  wenn 
wir  unter  dem  Vorsatzwort  Velo-  den  weichen  und  unter 
Palato-  den  harten  Gaumen  verstehen.  Auf  der  Gränze  des 
harten  und  weichen  Gaumens  liegt  auch  die  Grenze  des  G- 
moll-  und  des  Ch-Gebiets. 


Hiermit  sind  auch  wir  auf  der  Grenze  des  von  uns  zu  durch- 
forschenden Gebiets  angelangt,  wenn  auch  bei  Weitem  noch 
nicht  am  Ziele  unserer  Forschungen  selbst.  Denn  diese  be- 
trachte ich  durch  vorliegende  Arbeit  erst  eingeleitet;  Averden 
dieselben,  namentlich  die  laryngoskopischen,  an  recht  vielen 
andern,  dazu  sich  eignenden  Individuen  fortgesetzt,  so  wird 
die  von  mir  angebahnte  Wissenschaft, '  die  Anthropophonik, 
einen  Umfang  gewinnen  und  Resultate  geben,  wie  sie  vorjetzt 
wohl  kaum  geahnt  werden  können. 


o'iOioo 
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Figurenerklärung. 


Vorbemerkung.  Da  während  des  Drucks  einige  Figuren  geän- 
dert ,  mehrere  andere  neu  hinzugefügt  worden  sind ,  so  bitte  ich  den  Leser, 
einige  Verweisungen  im  Texte  theils  zu  berichtigen,  theils  aus  nachstehen- 
der Erklärung  hinzuzufügen.  So  ist  die  Verweisung  S.  13  Z.  15  in  Fig.  4, 
und  die  auf  S.  17,  Z.  6  in  Fig.  4,  6  zu  ändern. 

Fig.  1.  Beleuchtung  des  Kehlkopfspiegels  bei  von  hinten  und  oben  ein- 
fallendem Sonnenlicht,  wobei  der  Reflexspiegel  zugleich  als 
Ocularspiegel  dient,  s.  S.  2. 

,,       2.  Rachenspiegel.    S.  5.  6. 

,,  3.  Die  mittels  des  Rachenspiegcls  zur  Anschauung  zu  bringenden 
Organe.    S.  10.  11. 

,,  4.  Der  Kehlkopf  und  dessen  Umgebungen  im  Kehlkopfspiegel  be- 
trachtet.   S.  12 — 17. 

,,       5.  Gesenkter  Kehldeckel.    S.  14. 

„       6.  Gehobener  Kehldeckel.    S.  22.  24. 

,,       7.  Flüsterstimme,  völlig  tonlose.    S.  7  7. 

,,       8.  ,,  hauchende.    S.  77. 

,,       9.  Toneinsatz,  fester.    S.  79, 

,,     10.  Tongebung  im  Allgemeinen.    §.  7.ö. 

,,  11.  Verhalten  der  Stimmritze  und  Kehlkopi'sapcrtiir  beim  Brustregister 
auf  dem  Tone  E  oder  F.    S.  96,  Z.   1  ff. 

,,     12.  Dassell)e  auf  dem  Tone  e— f.    S.  95. 

,,     13.  ,.  ,,      ,,         ,,    ^— ^    S.  96,  Z.   16  ff. 

,,  14.  Verhalten  der  Stinimritze  etc.  beim  Falsetrcgister  auf  dem  Tone  e. 
S.  108. 

,,     15.  Dasselbe  auf  dem  Tone  c.    S.  198. 

,,     16.  ,,  ,,      ,,         ,,    ~c-    ^-  109. 

,,  17.  Verhalten  der  Stimmritze  und  Kclilkupfsapcrtur  liuini  Strohbass. 
S.   122. 
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